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Herrn, er woll auch fer⸗ ner uns be⸗ſchern, woll 
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wir faff werden hier und borf. U - men. 
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„Die geiſtreichen Kirchenlieder können ein Gott⸗ergebenes Herz / in der Lehr des 
Glaubens ftärten / zu wahrer Gottes furcht / und herzlichem Vertrauen / Troft 
und Fried im Gewiſſen / und in allerlei Kreuz / in Not / und Tod / Freud 
und Geduld erwecken / ja oft mehr / denn ein langes Stück der Predigt. Ur⸗ 
ſach: der heilig Geiſt / als der himmliſche Singemeiſter / wirket nicht nur 
Gee gepredigte / oder geleſene Wort, ſondern auch durchs Gebet / und 

Ferner lehret der Apoftel / wer fih fingens befleißigen folle / nämlich / 
alle gläubigen Chriften / ſintemal die Spiſtel an die Roloſſer / der Ueber- 
ſchrift nach / allen Heiligen vermeinet ift. Schämen follen fih derowegen alle 
diejenigen / welche bei chriſtlicher Gemeinde nicht mitſingen, ob fie es ſchon 
konnen; die bezeugen öffentlich / daß fie nicht unter die Heiligen Gottes gehören. 

(£impurger Kirchenordnung 1666.) 


) Aus „Das Tifchgebet“, herausgegeben von Jörg Erb und Karl Dötterle, im Bärenreiter-Verlag, Kaſſel. 
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Bündifche Singerbeit. 


Mit der Ueberſchrift ift angedeutet: Das rechte Singen und das echte Lied ift 
nicht etwas, das wir fertig beſitzen, zur Verfügung haben und nur aus uns 
herauszuſtellen brauchten. Es iſt vielmehr etwas, um das wir uns mühen, dem 
wir uns zur Verfügung ſtellen, an dem wir mit Bereitſchaft und Hingabe 
dienen müſſen. Wir müſſen wieder ſingen lernen. Es lohnt ſich, daß man ſich 
drum müht; denn das Singen iſt nicht „Drum und Dran“ an unſerer Arbeit, 
ſondern trifft ins Zentrum unſerer Erziehungsarbeit, unſerer Arbeit an uns 
ſelber. Darum ſei im folgenden kurz umriſſen 1. das Ziel unſerer bündiſchen 
Erziehungsarbeit, zum 2. der Nachweis erbracht, was Singen für ſolche Arbeit 
bedeutet, zum 5. angedeutet, welche Wege zu ſolchem Singen führen. 


1. 

Das Ziel unſerer Erziehungsarbeit iſt eine Haltung von ganz beſtimmter 
Prägung. Haltung haben heißt: Ich habe einen Halt und einen Stand, einen 
feſten Grund, von dem aus ich der Wirklichkeit gegenübertrete; eine Kraft, der 
ich Vollmacht über mich ſelber gegeben habe, zu der alle großen und kleinen 
Fragen laufen, wo die Entſcheidungen fallen über große und kleine Dinge. Nur 
in der Auswirkung wird ſolche Haltung ſichtbar. Wie der Magnet erſt ſeine 
Kraft zeigt, wenn ihm das Lifen genähert wird, fo zeigt fih die Kraft der 
Haltung erſt in der Reibung und Auseinanderſetzung mit der Wirklichkeit. 
Wir verſuchen, einige Merkmale unſerer Haltung hervorzuheben. 

Wachſein und Bereitſchaft. Wir ſind nicht von der Nacht, noch 
von der Sinfternis. Laſſet uns nicht ſchlafen, ſondern laſſet uns wachen und 
nüchtern ſein! Wir ſind aufgerufen, herausgeriſſen, ſehend geworden in der 
Nacht. Wir ſpüren das Anbrechen eines neuen Morgens. Was er bringt, 
wiſſen wir nicht. Aber er ſoll uns bereit finden zum Dienſt, bereit zum 
Gehorſam gegen den, der ſolchen Tag aufgehen läßt. Wir find nicht ge- 
borgen in einer Partei, in einer Organiſation, nicht in der Organiſation der 
Kirche. Wir arbeiten hier wie dort mit, ſtehen als Mitglieder in der Organi⸗ 
ſation, als Glieder in der Gemeinſchaft, aber ſie enthebt uns nicht von letzter 
Verantwortung und ſtändig neuer Entſcheidung. Wir ſind und bleiben auf 
uns ſelber geſtellt und tragen mit leidenſchaftlichem Ernſt ſolche Verantwortung. 
Hier an dieſem Punkt weiß ich mich dem Mann aufs innigſte verbunden, dem 
Orden und Kirche nicht helfen können, der hinwegſtürmen muß über vorletzte 
Ziele und alle halben Löſungen, der für die Freiheit des Gewiſſens ftreitet, weil 
es in Gottes Wort gefangen iſt — deſſen Blick aufs Ganze, aufs Innerſte 
leidenſchaftlich gerichtet iſt. Hier ſpüre ich Verwandtſchaft mit dem jungen 
Luther. Nirgends auch haben wir Schubladen mit vorgefaßten Meinungen und 
Rezepten für den „praktiſchen“ all“. Immer ift es neues Fragen vor letzter Jn- 
ſtanz. Lebendig und offen ſtehen wir im Hier und Jetzt des Augenblicks, unſeres 
Auftrages gewärtig. Heilige Unruhe und Ruhe zugleich. 

Unſere Haltung ſtrebt nach der Fülle und Ganzheit des Lebens. 
Unfere Zeit preiſt das Spezialiſtentum. Der ganze Menſch ift überall im 
Wege; man will nur PS in Menſchengeſtalt. Spezialiſtentum aber ift Ver- 
armung. Wir ſuchen das Leben und greifen wie nach einem fernen Sterne nach 
dem Wort: alles iſt euer. Zu ſolcher Ganzheit gehört vor allem unſere Natur⸗ 
verbundenheit. Verbundenheit mit der Erde iſt die Vorausſetzung alles ge⸗ 
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ſunden körperlichen und geiſtigen Lebens. Erſt die Enteignung von Grund 
und Boden hat uns die Volksnot gebracht, die in dem Wort „Proletariat“ be⸗ 
ſchloſſen liegt. — Dieſe Weite muß uns bewahren vor aller Enge, Eng⸗ 
ſtirnigkeit, vor allem Kurzſchluß, vor falſcher Einſeitigkeit. 

Unſre Haltung kennt keine Trennung zwiſchen geiſtlich und 
weltlich. Keinen frommen Sonntag und daneben einen gottloſen Werktag. 
Rein frommes Keden und daneben läſterliches Tun. Kein ſtrenger Ernſt in der 
Theotie und ein Gehenlaſſen in der Praxis. Eine ſolche Brüchigkeit der 
Lebenslinie geht gegen unſer Gewiſſen. In jedem Augenblick und in jeder Lage 
ſind wir vor die Forderung des „Hier und Jetzt“ geſtellt und dürfen uns nicht 
davon drücken. Immer ſind wir angeſprochen von ſolcher Forderung. Das iſt 
die unerhörte Spannung in unſerem Leben. Das macht das Leben ungemüt⸗ 
lich und unbequem. Aber Bequemlichkeit und Gemütlichkeit geben dem Leben 
auch keinen Sinn. Daß jede Stunde und jede Aeußerung und Bezogenheit unſeres 
Lebens unter ſolche letzte Verantwortung fällt, gibt unſerm Leben Sinn. Wir 
leben immer unter Gottes Augen. Wir ſind nicht geiſtlich und nicht weltlich, 
auch nicht bald das eine und dann wieder das andre. Man könnte allenfalls 
ſagen: unſere Frommheit ſei weltlich, und unſere Weltlichkeit ſei fromm. Aber 
da iſt das Wort, das ſolche Haltung in ſich faßt: fromm. „Die Jugend⸗ 
bewegung und mit ihr die Singbewegung hat von Anfang an ihre religiöſe 
Sprache und Feier ganz und gar in einen Geſamtlebensſtil hineingeſtellt, 
und darum iſt ihr „geiſtliches Singen“ nicht eine iſolierte Provinz, ſondern 
ein durch die ganze Breite aller Lebensbeziehungen hindurchtönender Klang.“ 
(Wilhelm Stählin.) Werktägliche Frömmigkeit. 

Unſer Leben ſoll geſtaltet ſein aus einem Kern heraus: 
Verpflichtung dem Evangelium gegenüber. Und unſere 
Haltung wirkt ſich aus auf allen Lebens gebieten. Es gibt 
keine kleine und große Verantwortung, keinen erſten und zweiten Ernſt. Es 
gibt nur eine Verantwortung und ei ne Sittlichkeit und nur eine und letz te 
Verpflichtung, die gilt für Samilienleben, für Beruf und Geſchäft, für öffent⸗ 
liches Leben und Politik, für Karfreitag und Faſt nacht. Aus ſolcher Verpflich⸗ 
tung heraus ſind wir erſt vor die Aufgabe der Lebensgeſtaltung geſtellt; ſolche 
Verpflichtung macht alle Arbeit auf jedem Gebiet zu einer Geſtaltungsaufgabe: 
Kräfte des Evangeliums wirkſam werden zu laſſen. 

So ift unfere Haltung ein Bekenntnis. Ein Jaſagen zu der Gor- 
derung, die hinter unſerm Leben ſteht, der wir uns nicht durch Ueberlegung 
verpflichtet haben, ſondern die „mir mein Herz beſeſſen“. Das ganze Leben hat 
die Aufgabe, die Wahrheit zu bezeugen. „Ihr follt meine Zeugen fein. Damit 
iſt unſre Haltung letztlich umſchrieben. Damit ift das letzte Ziel gewieſen. Da⸗ 
mit iſt die höchſte Forderung geſtellt. Wir können uns nur mühen, ihr zu ge⸗ 
nügen. Ein ſolches Leben iſt Wortverkündigung. So iſt auch der Laie ein 
Sämann im Gleichnis; auch er ein Wortverkündiger. Wir kommen immer in 
die Verſuchung, zu meinen, ein Menſch fei durch feine theologiſchen Kenntniſſe 
fromm, und wir müßten den Menſchen Theologie beibringen. Damit aber 
find die Grundkräfte des Evangeliums im Menſchen noch nicht lebendig ge- 
worden. Theologie ift nötig, und zu ihrer Aufgabe gehört es gewiß, ſich um 
die rechte Wortverkündigung zu mühen. Vergeſſen wir aber nicht die Wort⸗ 
verkündigung durch die Haltung, zu der der Laie auch mitberufen ift, in der 
er gleiche Verantwortung trägt wie der Theologe. Die Jukunft der Kirche 
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wird ficher mitbeſtimmt durch die Art der Wortverkündigung in ihr; ficher 
aber ebenſo von der Tatſache, ob ein Laientum da iſt, das in Wachheit und 
Bereitſchaft die Botſchaft hört und aus einer Verpflichtung dem Evangelium 
gegenüber ſein Leben geſtaltet, daß es ſelbſt Bekenntnis wird. Wir ringen 
darum, daß aus unſerem Bunde ſolches Laientum erwachſe, dann erfüllt der 
Bund ſeine Aufgabe, die ihm geſtellt iſt. 

Dieſe Aufgabe mag man mit der Eberswalder Erklärung ausſprechen oder 
in andere Worte faſſen. Ich bekenne: Wir wiſſen uns dem Evangelium ver⸗ 
pflichtet, wir ſind in eine heilige Leidenſchaft geworfen, dieſer Verpflichtung zu 
leben und aus ihr alles Leben und alle Arbeit zu geſtalten, die aus unſerm Geiſt 
und unſern Händen quillt. Es iſt nicht die Aufgabe, es bei der armen Patientin 
Welt nun auch einmal mit der Arznei des Evangeliums zu verſuchen, oder in 
die verſchiedenen Lebensgebiete, wo es verdächtig riecht, einmal den friſchen 
Wind des Evangeliums hineinblaſen zu laſſen. Damit haben wir nichts zu 
tun. Es gilt, einfach und grad, aber mit verhaltener Leidenſchaft ein Leben 
hinzuſtellen, das ein Zeugnis ift von jener Verpflichtung, und das der Welt 
eine Kritik, ein Vorwurf, ein Proteſt ſein wird; vielleicht auch ein Hinweis 
deſſen, was werden ſoll. Das iſt es, was die Worte meinen von der Er⸗ 
neuerung und Durchdringung aller Lebensgebiete. Es iſt das Einzige, aber 
auch das Notwendige, was Menſchen tun können, daß eine neue Erde werde. 
Gottes Handlanger und Werkleute fein! Und die Welt wird an ſolchem Tun 
nicht vorbeikommen, weil es gelebtes Leben ift, ein Zeugnis, das die Kraft be- 
zeugt, aus der wir leben müſſen. Das iſt alles andere als „perſönliche“ Lebens⸗ 
geſtaltung; hier beginnt die Durchdringung aller Lebensgebiete. 


2. 

Wir haben nicht die Aufgabe, aus dem Bund eine Singbewegung zu machen. 
Wir haben da keine fachlichen Aufgaben. Wir haben uns der Menſchen an⸗ 
zunehmen, die zu uns kommen. Wenn das Singen und das Lied nicht hilft zu 
dem aufgezeigten Ziel, alſo mithilft zu einer Erziehung im allerletzten Ernſt, 
Ne. pe have, roi in ætit ey. Sh ne. ER Bie Min 

wir das, was wir immer fangen, fo weiter fingen, wie wir's ſchon immer 

getan. Ob in den Bünden alte oder neue Lieder geſungen, gute oder ſchlechte 

Muſik gemacht, auf „gute“ oder „ſchlechte “ Art geſungen wird, wäre im Grunde 

gleich und ſchließlich eine Geſchmacksfrage, wenn davon nicht der Menſch 

im Innerſten beſtimmt und geformt würde. Daß dem ſo iſt, iſt unſer 

Erlebnis. Das rechte Singen und das gute Lied bedeutet Erziehung zur Hal⸗ 

tung, nach der wir ſtreben. Darum kann evangeliſche Jugendführung nicht am 

Singen vorbei. 

Wie iſt das möglich? Das Lied trägt in ſich ſolche Haltung, iſt aus ſolcher 
Haltung geboren. Es an den einzelnen aufgeſtellten Merkmalen nachzuweiſen, 
würde zu weit führen. Wir greifen das wichtigſte der Merkmale heraus: Dieſes 
Lied kennt keine Trennung zwiſchen geiſtlich und weltlich. Ueberall iſt die Bin⸗ 
dung an das Ewige zu ſpüren, es iſt die Sonne, die das geſamte Leben durch⸗ 
leuchtet. Das gilt für die Worte wie für die Weiſen. Wir brauchen nur dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß wir den Choral „O Welt, ich muß dich laſſen“ nach 

der Weiſe des Innsbruckliedes fingen, daß die Weiſe, nach der wir ſingen 

„O Haupt voll Blut und Wunden“ weltlichen Urſprungs iſt, daß die Weiſe 

„Aus meines Herzens Grunde“ auf einen Keigentanz zurückgeht. 
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Iſt es geiſtlich oder weltlich, wenn das Sochzeitslied anhebt: 


Herfür, herfür, 

für eines frommen Bräutigams Tür 
mit ſeiner Braut, 

die ihm vertraut 

in Züchten und in Ehren. 

Gott wöll ſie ſegnen und mehren! 


Wie viele Beiſpiele ließen ſich da zuſammentragen aus Wanderliedern und den 
Liedern von Kinglein und Rofen, vom geiftlichen Lied gar nicht zu reden. Dieſe 
alten Lieder ſind alle in einem beſtimmten Sinn Bekenntnislieder: Bekenntnis 
ener frommen Haltung, die der verwandt ift, um die wir ringen. „Unſere evan⸗ 
geliſchen Lieder aber find himmliſch⸗ſeeliſche Gegebenheiten, ein Ausdruck von 
Kräften, die an der himmliſchen Botſchaft des Evangeliums entzündet und in 
ihr verwurzelt ſind.“ (Nach Hopfmüller.) 

Dieſe Haltung aber, die in dieſem Kulturgut ſteckt, ift deffen innerſter Wert, 
der allein den Menſchen bilden und formen, ſeine Seele nähren kann. Unſer 
Singen will dieſen Wert herauswickeln durch Bereitſchaft und Hingabe. Unſer 
Singen ift ein Dienen am Werk, ein Ringen mit dem Stoff: Ich laſſe dich 
nicht, du ſegneſt mich denn. Was wir mit den Sinnen wahrnehmen, Wort 
und Weiſe, bleibt Schale, und das ſchönſte Singen bleibt tönend Erz und klin⸗ 
gende Schelle, wenn nicht dieſer geiſtige Wert entbunden wird. Darum iſt es 
nie und nimmer gleichgültig, was wir ſingen und wie wir ſingen. Durch 
dieſe Aufgabe, jenen Wert lebendig zu machen, iſt unſere Art zu ſingen be⸗ 
ſtimmt. Es handelt ſich da um mehr als Geſchmack. Vor jedem Singen ſteht 
das Gebet: 

O Herr, nimm von mir, 
was mich wend' von Dir. 
O Herr, gib auch mir, 
was mich kehrt zu Dir. 
O Herr, nimm mich mir 
und gib mich eigen Dir. 


Wir treiben kein Spiel und keinen Hiſtorizismus, wenn wir alte Lieder ſingen. 
Wir wollen aber nicht mit tauben Nüſſen ſpielen. Wir ſuchen den ſüßen 
Kern, der uns ſpeiſt. Wir ſingen nur ſolches Liedgut, das dieſen innerſten Wert 
in ſich birgt. Wir find der Haltung jener Zeit im innerſten verwandt. Was 
liegt näher, als daß wir uns an ihrem Gut laben; wo unſere Zeit uns ſolches 
Gut entgegenträgt, wollen wir mit Freuden mit beiden Händen zugreifen. Aber 
wir ſind etwas mißtrauiſch geworden. 

Auf den Anmeldebogen zu den Singwochen des Finkenſteiner Bundes ſteht 
auch die Frage: Was verſprecht Ihr Euch von der Singwoche? Ich las im 
letzten Sommer auf einem der Bogen dieſe Antwort: „Ich möchte mich auf der 
Singwoche unter das Lied ſtellen, mich dem Schönen, Reinen und Ewigen im 
tiede Öffnen und es auf mich wirken laffen, das eigene Ich vergeſſend. Das 
Schönſte aber muß fein, wenn ein Menſch durchs Singen Gott näher kommt.“ 
Damit iſt viel gefagt über die Art unſeres Singens. Hier wird klar, warum 
evangeliſche Führung nicht an dieſem Singen vorbeigehen kann. Es bedeutet 
innerſte Arbeit in Tiefen, wohin das Wort des Führers felten trifft. 
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Diefe „neue Art“ des Singens ift keine Mode. Es ift die einzig mögliche 
Art, in der man ſolche Weiſen ſingen kann und darf. Wer mit dieſem Liede 
umgeht, fpürt feine Kraft. Er ſpürt die Hoheit und Reinheit; unbewußt formt 
das Lied ſchon unſere äußere Haltung. Ehrfurcht ift der Grund in ſolcher Hal⸗ 
tung; ſie ermöglicht die Bereitſchaft und die Hingabe, die dann im Liede jenen 
inmerften Wert findet, der uns bereichert, formt und heiligt. Dieſe Art des 
Singens iſt nicht eine Frage der Technik, ſondern der Haltung. Aber die ehr⸗ 
fürchtige Haltung verlangt, daß man dem Kunſtwerk gerecht wird; fo wird eine 
gute Leiſtung notwendig. Und ſo wird unſer Singen doch Singarbeit, ſo 
müſſen wir uns mühen um die rechte Art des Singens, ſo müſſen wir dem 
echten Liede dienen. So ſtehen wir in einer Front mit der Singbewegung. 
Von ihr nehmen wir Handwerkszeug und auch viel Werkſtoff. Unſere be⸗ 
ſondere Aufgabe iſt es, den erzieheriſchen Wert des Singens ins Licht zu 
ſtellen, uns um eine letzte Sinndeutung aller Singarbeit zu mühen. Solche 
Arbeit käme auch der Singbewegung zu gute und wäre der rechte Dank an ſie. 
Denn wir ſchulden ihr Dank. 

5. 

Das rechte Singen läßt ſich nicht durch Druckerſchwärze beibringen. Der beſte 
Weg, es zu erlernen, iſt der Beſuch einer Singwoche. In allen Gauen des 
Reiches werden ſolche Wochen den Sommer durch und auch im Winter ge⸗ 
halten. Man wage es einmal! man wird es nicht bereuen. Manch einer iſt 
da zu einem neuen Menſchentum erwacht. Auf der Singwoche blüht ein ſinn⸗ 
volles, wahres Leben auf. Da iſt ausgeſchaltet alle Hetze, alle Unraſt und alles 
Gezänk des Alltags. Da iſt man auf Urlaub von ſeinem ſonſtigen Herrn 
Paftor, Herr Direktor und ſonſtigen hohen Tiernamen. Da ift man menſch 
unter Menſchen. Und das iſt nicht Schein, nicht Täuſchung, nicht Spiel, ſon⸗ 
dern beglückend erlebtes, waches, geſundes Leben. Da hat der Tag wieder Mor⸗ 
gen, Mittag und Abend. Da ſieht man die Sonne aufgehen, Blumen blühen, 
Sterne leuchten, iſt Baum, Strauch, Blumen, Menſchen nahe. Es iſt ein Ein⸗ 
tauchen in neue Lebensluft. Man kann von ſeiner polizeilich gemeldeten Per⸗ 
ſönlichkeit auf zwei Arten frei werden. Man kann ſich maskieren oder völlig 
demaskieren. Wenn erſt auf der Turnwieſe die Männer in der Badehoſe ſich 
tummeln, da iſt man befreit von Würden und Bürden, und manche Ver⸗ 
krampfung beginnt ſich zu löſen. Auch dieſen Sommer ſind zahlreiche Wochen 
vorgeſehen *). Es ſei beſonders auf die Singwoche auf unſerer Burg hingewieſen. 
Die Leiter ſollten den Leuten, die in Frage kommen, Mut machen und behilflich 
ſein. Die Gruppe hat ſicher großen Gewinn. Man hört es jeder Gruppe an, 
wo der Singführer auf der Singwoche ſich Weiſung geholt hat. 

Doch können immer wenig Leute aus den Bünden auf die Singwochen, und 
die Arbeitsweiſe einer Singwoche und ihr Liedgut läßt ſich nicht ohne weiteres 
auf die Gruppen übertragen. Wir ſind darum in Baden dazu übergegangen, 
regelmäßig in den Gauen, vielleicht ein⸗ oder zweimal im Jahr Singtreffen 
zu halten. Die Gaue ſind bei uns in Baden gut geſchloſſen. Es bedarf keiner 
beſonderen Umſtände und macht keine großen Roften, zuſammenzukommen. Für 
Quartier ift leicht geforgt, Verpflegung aus dem Rudfad, Tee bereitet die gaſt⸗ 
gebende Gruppe. Beginn der Arbeit am Samstag abend, Schluß Sonntag 
abend. Da werden die Lieder, die im Gebrauch ſind, wieder einmal abgeſtaubt 
und inſtandgeſetzt, da wird der Liederbeſtand unterſucht, ergänzt, bereichert. In 

*) Siehe den Singwochenplan im letzten Heft der Ev. Jugendführung. me — 
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ftraffer Arbeit geht es darum, in die Tiefe zu kommen, die rechte Art des Sin⸗ 
Arno zu ihon “vaty die rechte Hältung, Bertilſchäft und Hingäbe. Beides 
ſteht ja in enger Wechſelbeziehung. Wir haben noch wenig Erfahrungen ge⸗ 
macht. Beglückend wird meiſt das Beiſammenſein und Miteinanderarbeiten emp⸗ 
funden. Es iſt immer bei Tagungen die große Gefahr: man wird aufgeſtellt, 
zieht dahin und dorthin, und es klappt, wenn die Gruppe beiſammenbleibt, 
aber zu einem lebendigen, ruhigen Beiſammenſein kommt es ſelten. Es iſt im 
Ernſt zu fragen, ob man auf Tagungen nicht nur eine Stunde turnen, ſon⸗ 
dern auch täglich eine Stunde zuſammen ſingen ſollte? Ob das nicht ein not⸗ 
wendiger Ausgleich der großen Verſammlungen fein müßte? Unfre Tagungen 
werden von der Schautagung mehr und mehr zur Arbeitstagung. Da liegen 
Fragen, wie ſie oben angedeutet ſind, gar nicht fern. Vor allem aber ſollte das 
Zeltlager auf die Singſtunde nicht verzichten. In ihr liegt auch für die Jungen⸗ 
ſchaft ein ungeahnter Reichtum verborgen. Die Singſtunde wäre ein not⸗ 
wendiges Gegengewicht gegen das Ficke⸗zacke, und innerliches Singen und 
Arbeit an der Stimme würde den Geſchmack bilden und würde das Verderben 
der Stimme verhüten, das ſonſt im Alter des Stimmbruchs bei der verlangten 
Jackigkeit einfach eintreten muß. Es iſt zu verſtehen, daß ſich die Jungenſchaft 
ihr eigenes Liedgut ſchafft. Es iſt nötig, daß dieſes Gut bald kritiſch geſichtet 
wird (Jungenliederbuch). Wie ſind die Leute doch hinter jedem bündiſchen 
Schlager her! Aber das Band des gemeinſamen Liedgutes darf damit nicht zer⸗ 
ſchnitten werden. Es iſt der ſtärkſte Ausdruck unſerer Verbundenheit. Ich 
mache auf den Aufſatz „Spiel im Lager“ (Blätter für Laienſpieler 4/29, 
Bühnenvolksbund, Berlin SW) aufmerkſam, das ein Lagerleben ſpüren läßt, ge⸗ 
nährt und geſtaltet vom guten Lied. 

Die eigentliche Singarbeit muß aber in den Gruppen geleiſtet werden. Manche 
Leiter ſind unglücklich darüber, daß die Leute keine Lieder kennen; ſie denken 
aber nicht daran, daß fie keine Zeit darauf verwenden, in der Gruppe neue 
Lieder zu lernen. Das muß viel mehr geſchehen. Die Lieder liegen heute nicht 
mehr fo in der Luft wie einſt in der Zeit der Hochbewegung. Man bedenke 
doch auch: an Oſtern ſind die Jungen gekommen. Sie kennen kaum eines 
unſerer Lieder, dank der Singarbeit der Schule. Und nun will man ſingen. 
Die Jungen können ja gar nie recht mitſingen. Das macht keine Freude. Da 
ſage man doch: wir ſind fröhliche Leute und ſingen gerne und viel und möchten 
auch ſchön fingen. Und im Sommer find Treffen da und dort geplant, da 
wollt ihr mit und wollt mitſingen. Da müſſen wir einmal feſte Lieder lernen. 
Da ſollten die Jüngſten nicht Feuer und Flamme fein? Das Singen muß 
ihnen doch das Liebſte ſein. Immer wachſen Jahrgänge nach, immer müſſen 
Lieder nachgelernt werden. Darum ſollte als KRichtſchnur die Jahresaufgabe 
genommen werden, wie ſie im Jahrbüchlein ſteht. Ein weiterer Schritt zur 
Verwirklichung ift es, wenn dann das Landes verbandsblatt ein beſtimmtes Lied 
für einen Monat „vorſchreibt“. Es finden ſich da und dort Anſätze zu ſolchem 
Verfahren, aber es mangelt an der Stetigkeit, und nur ſie verbürgt einen Erfolg. 
Wer Anregung und Winke für die Singarbeit in der Gruppe ſucht, beachte die 
gelegentlichen Hinweiſe in der „Treue“ oder benutze die „Frau Muſika“ im Badi⸗ 
ſchen Bundesblatt. 

Es fehlt noch an der Erkenntnis von der Bedeutung des Singens und an 
denen, die ſich verantwortlich wiſſen und treu an der Arbeit ſtehen. Da möchte 
dieſes Heft helfen. Jörg Erb. 
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Wo find Aufgaben: 


„Ich finge, wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet. Das Lied, das 
aus der Kehle dringt, iſt Lohn, der reichlich lohnet.“ Dieſes Wort nehmen 
manche Freunde für ſich in Anſpruch, um auf die „neue Mode des Piepſens“ 
zu ſchimpfen. Sie wollen friſch von der Leber weg und friſch aus dem Buch 
vor der Naſe loslegen, und krachen ſoll es. Sie haben nicht erkannt, was die 
Unterlage unſeres Singens iſt, und ſie ſpüren nicht, daß wir eben nicht ſingen, 
wie uns der Schnabel gewachſen iſt, ſondern mit unſeren verdorbenen Stimmen 
krächzen und ſchreien. Ja, wie der Vogel ſingt, das hätte eine Art, ſo leicht, 
ſo beſchwingt, ſo fröhlich, ſo lebendig, ſo rein, ſo ſelbſtlos, ſo unbelaſtet; ſo 
Gott zu Ehren wie „Ihr kleinen Vögelein“. 

Auch der zweite Satz iſt uns aus dem Herzen geſprochen. Wir halten keine 
Proben, wir haben Singabende. Wir üben und proben und quälen uns nicht 
durch Wochen hindurch, um dann endlich auftreten zu können und den Lohn für 
das „Ueben“ zu ernten. Das Singen birgt feinen Lohn in ſich, das Mitein- 
anderſingen iſt oft viel ſchöner als das Vorſingen. Unſer Singen erhält ſeinen 
Zweck nicht erſt durch eine folgende Darbietung vor andern Menſchen. Nicht 
die Wirkung auf den Sörer, ſondern die Wirkung des Singens auf den Singer 
ſteht bei uns im Vordergrund. Erſt dadurch wird ein rechtes Hinhorchen ins 
Lied und eine rechte Hingabe möglich; daraus erwächſt die rechte Art des Sin⸗ 
gens, und nur in ihr iſt die Wirkung auf den Singer möglich, die wir zuvor 
herausgeſtellt haben. Unſer Singen ift weithin von dem falſchen Zweckgedanken 
der Aufführung geleitet. Davon gilt es frei zu werden. Das Lied, das aus der 
Kehle dringt, iſt Lohn, der reichlich lohnet. 

Aber der Reichtum, die Freude, der Gewinn, den uns das Lied ſchenkt, weckt 
in uns den Willen, auch andern Menſchen durch unſer Singen zu helfen. So 
kommt auch ein Stück Außendienſt dazu, und der hat ſeine volle Berechtigung, 
wenn er ſolchem Drange entſpricht. Da kommt es nun darauf an, daß unſer 
Singen dem Leben verbunden bleibt und das Leben durchdringt. Die Probe des 
Geſangvereins, des Kirchenchores, ja, auch die Singwoche ift keine lebens: 
gemäße Sorm. Die Singwoche iſt Ausnahmezuſtand in einer Zeit des Nieder⸗ 
gangs. Singwochen ſollten nicht notwendig ſein. Leider ſind ſie es, wir hoffen, 
ſie ſind not⸗wendend. 

Das Lied muß daheim fein in der Lebensgemeinſchaft der Familie. Es ift 
auch in unſern Tagen da und dort möglich, das Morgenlied oder das Abend⸗ 
lied zu ſingen. Wenn Freunde zu Beſuch kommen, ſei das eine willkommene 
Gelegenheit, miteinander zu ſingen. Aber liedlebendig wird's da, wo Kinder 
heraufwachſen. Wir halten es nicht für gleichgültig, mit was für Liedern unſre 
Kinder groß werden. Wie oft hat der Unverſtand der Alten ſeine dreckige 
Freude daran, wenn ſo eines der Kleinen einen Schlager oder eine ſchmutzige 
Iweideutigkeit im guten Glauben nachſingt! Verführung. Das Wehe ift über 
fie geſprochen! Das gute Kinderlied aber ift wohl die geiſtige Nahrung, die 
dem Kind am gemäßeſten ift, die von ihm „verſtanden“ wird im tiefſten Seelen⸗ 
grund. Bei uns iſt fo die Zeit des Kinderliedes hereingebrochen. Was das 
kleine Volk aufzunehmen und zu behalten fähig iſt! Es zwingt einen ordent⸗ 
lich, Kinderlieder zu lernen. Und wie fie bei ihnen lebensnah in der Seele 
ſchlummern. Da ſingt Giſela ihrem Püppchen: Schlaf Kindlein allſowohl. 
Da ſagt ſie zum Jörgfrieder, wenn er nicht ſchlafen will, was ſie nicht leiden 
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mag: „Sei ſtill, ich fing Dir ein ſchönes Liedle.“ Und dann gibt es unter 
Umſtänden eine lange Liedfolge: Schlaf, Kindelein ſüße, Eia, beia, Wiegen: 
ſtroh, Still, ſtill, weils Kindlein ſchlafen will, Klopfe, klopfe Kingelein uff. 
Kinderlied und Kindergebet, wer vermag ihre Wirkungen weit ins Leben hinein 
aufzuzeigen? Aber die Mutter, die Familie muß es tun. Die Schule kann 
manches vermitteln, aber es geht viel ſchwerer dem Leben ein. Mit den Kin⸗ 
dern ſingen, ein Lohn, der reichlich lohnet. 

Vor allem gilt es auszuſchauen, wo die Sitte die Möglichkeit bietet, dem 
Liede zum Leben zu verhelfen. Ich erinnere mich aus meiner Heimat an die 
Sitte, das Neujahr anzuſingen. Da und dort wird die Sitte noch leben. Eine 
dankbare Aufgabe für eine Gruppe: durch die Straße zu ziehen und vor den 
Häuſern zu ſingen, die althergebrachten Lieder, wenn ſie gut ſind, und manch 
eines von den „neuen alten“. Wir glauben gar nicht, wie man einfachen Men⸗ 
ſchen mit einem ſchönen Liede Freude machen kann. Hier iſt auch an das Singen 
im Krankenhaus zu erinnern. (Dreikönigs⸗Singen in Haslach.) 

Am Sonntag abend ziehen die Burſchen durch das Dorf und haben das 
Recht zu ſingen, auch wenn zehn Uhr längſt vorbei iſt. Und kein Bauer wird 
mißmutig, und die Mädchen lauſchen hinter den Vorhängen. Aber was iſt's 
meiſt für ein Gegröhle und was für Schmarren? Früher waren's einmal ſchöne 
Lieder. Burſchenbünde auf dem Dorf, ſeht ihr eure Aufgabe? Legt euch im 
Sommer am Sonntag nachmittag in den Grasgarten unter den Birnbaum, 
ſingt und lernt auch dazwiſchen ein neues, und ſingt es abends durch die Gaſſen, 
daß es wohl paßt zu den gediegenen Sachwerkhäuſern, den obſttragenden Bäu⸗ 
men, den ſtillen Gärten, der reifenden Frucht im nahen Feld. 

Und Mädchen gehen am Sonntag abend auf den „Obedmärkt“. Sitzen auf 
der Stapfel oder auf der Mauer vor dem Haus, oder hängen ſich ein und laufen 
durchs Dorf und ein Stück ins Seld hinein und fingen verſonnen in den Sommer- 
abend: „Geſtern beim Mondenſchein“, „Ich wollt, wenn's Kohlen ſchneit“, 
„Und in dem Schneegebirge“, „Ein ſchwarzbraunes Mädchen hat ein Feldjäger 
lieb“, „So grün als iſt die Heiden“, „Stehn zwei Stern am hohen Himmel“, 
„Es dunkelt ſchon in der Heide“, „Ich hört ein Sichelein rauſchen“. Da ſind 
ſie alle daheim, die Weiſen, aus Lindenholz geſchnitzt. Und wen ſollten ſie 
fremd anmuten? Mit dieſen Liedern mag man beginnen, ſie klingen uns ver⸗ 
trauter als die Weiſen aus Eichenholz geſchnitzt, wie ich die Kernlieder nennen 
möchte etwa: „Wach auf, du deutſches Land“, „Innsbruck, ich muß dich laffen“, 
„Wach auf mit heller Stimm“. Aber die ſollen dann folgen, und ſie werden 
dann nimmer fremd ſein. Seht ihr die „Aufgabe“, Mädchenbünde auf dem 
Dorf? Dorfgemeinſchaft iſt Aufgabe, nicht Erbe. 

Wo es recht zugeht, da werden die Lieder, die in der Gruppe geſungen wur⸗ 
den, daheim lebendig werden. Dann mag die Gruppe einmal im Jahr Freunde 
und Eltern einladen zu einem Singabend. und ihnen etwas zeigen von unſerm 
Lied und unſerm Singen. Dabei vergeſſe man nicht das gemeinſame Singen 
und mute den Leuten auch einmal ein ungewohntes Lied zu. Wo ſollte es 
nicht möglich fein, das Hachtwächterlied gemeinſam zu fingen, wenn's vor- 
geſagt und vorgeſungen wurde und manch ein anderes noch! 

Airchenchor? Für manche eine brennende Frage. Es ift hier nicht zu er- 
ortern, warum fih Gruppe und Kirchenchor nicht gut miteinander vereinbaren 
laffen. Die Erfahrung lehrt das jedenfalls. Die „Evangeliſche Jugendführung“ 
möge hier zugreifen. Für uns heißt die Frage: Sollen wir Aelteren in die 


81 


Kirchenchöre? Tatſache ift, daß überall die Kirchenchöre in einer ſtarken Kriſis 
find. Chöre an Großſtadtkirchen können nicht mehr fingen aus Mangel an 
Sängern, oder die Sänger werden bezahlt, bekommen ſozuſagen ein Gehalt 
für das Singen. Es ſcheint, als ob die Kirchenchöre in der Form der Kirchen- 
geſangvereine mit durchaus weltlichem Vereinsanſtrich und Betrieb heute nicht 
mehr länger beſtehen können. Als weltliche Vereine genügen ſie den Anſprüchen 
nicht, die heute geſtellt werden. Als „Chorgemeinde“ aber können ſie ernſten 
und frommen Menſchen noch weniger genügen. So ſind ſie weder kalt noch 
warm, weder Fiſch noch Fleiſch, und das iſt die Urſache der Kriſis. Eine Be⸗ 
ſinnung auf die eigentliche Aufgabe des Kirchenchores feint notwendig. Das 
bedeutet für den Sänger eine tief innere Verpflichtung, das heißt, daß der 
Kirchenchor ſich aus dem Kern der Gemeinde zuſammenſetzen muß. Daß Leben 
und Haltung, wie ſie in der Singbewegung zu ſpüren ſind, in den Kirchen⸗ 
chören zu wachſen beginnen. Dieſe Entwicklung hat an einigen Orten ſchon 
eingefegt. Württemberg unter feinem Kirchenmuſikdirektor Richard Gölz hat 
da mit entſchiedenem Wollen den neuen Weg betreten. An vielen Orten hat 
man noch gar nicht den Gedanken erwogen, daß man in ſich gehen müßte und 
ein Stück Schuld an den Kirchenchören liegen könnte. Man iſt eiferſüchtig, 
wenn Jugendgruppen fingen und verdammt ſolche „Eigenbrötelei“. Man will 
da unfree Stimmen, doch unſre Haltung foll der Kuckuck holen, und muckſen 
follen wir uns beileibe nicht, ſonſt foll doch gleich.. Die Grünſchnäbel, die 
Jugend... alten Leuten gegenüber uſw. 

Man muß hineingehen in die Chöre, um ſie zu kennen. Wo Aufgeſchloſſen⸗ 
heit da iſt für das Neue, da werden wir unfre Aufgabe erkennen. Es gibt 
Möglichkeiten der Einwirkung. Oft fehlt es an Anregungen. Man kann den 
Chorleiter bewegen, einmal auf eine Singwoche zu gehen, man kann durch ſeine 
Haltung ſchon dienen. Wo einer nicht allein ſteht, ſondern mehrere Leute aus 
der Bewegung in einem Chor fingen, da foll man die Slinte nicht ins Korn 
werfen. Aber das nimmt ſich auf dem Papier alles ganz gut aus. Ich weiß, 
man verkapſelt ſich noch an vielen Orten in ſchroffſter Abwehr gegen das Neue, 
das den alten Betrieb ſtören könnte. Es gibt Chöre, an denen wir wirklich 
nichts zu verlieren haben — und auch die Kirche nicht. Es kommt nicht darauf 
an, daß wir einen Kirchenchor, der nimmer gehen will, unter allen Umſtänden 
auf die Beine bringen. Es geht darum, daß in ſteter treuer Arbeit ein Laientum 
wächſt, das etwas weiß um den Dienſt am Lied und dieſen Dienſt freudig auf 
ſich nimmt. An dieſer großen Aufgabe wollen wir arbeiten, die augenblickliche 
und praktiſche Frage unſeres Kirchenchores nicht gering achten und dort dienen; 
wo wir uns aber entſcheiden müſſen, da hat die große Aufgabe unfre ganze 
Hingabe. 

Damit möchte ich die Frage nur in aller Kürze aufgezeigt haben. Ich möchte 
zum Nachdenken darüber anregen und empfehle dazu die nachſtehend erwähnten 
Schriften: „Die Erneuerung der Kirchenmuſik“ und „Sragen und Aufgaben 
unſeres gottesdienſtlichen Lebens“. Ich würde mich freuen, wenn wir darüber 
in eine Ausſprache eintreten könnten. Es iſt möglich, daß manche Freunde in 
Großſtädten nur ein mitleidiges Lächeln haben für ſolche rückſtändigen „Leute 
auf dem Lande“, die ſich mit ſolchen Fragen beſchäftigen. Mögen ſie lächeln. 
Sür viele von uns, auch in der Großſtadt, iſt der Umſtand, ob dieſe Frage für 
fie beſteht oder nicht, die Probe aufs Exempel, ob wir Menſchen vom BDI. 
etwas beitragen zum Bau der neuen Gemeinde, von der wir reden. Jörg Erb. 
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In aller Stille treu am Werk. 


Drohendes Schickſal eines jeden Lehrers, der aufs Land kommt: der Männer⸗ 
geſangverein „Sidelitas” oder die „Liedertafel“ harrt eines Dirigenten. Einmal 
in der Woche kommen ſeine Sänger, rauchen viel, trinken noch mehr und ſingen 
„feft“. Nach alter deutſcher Weiſe gehören die beiden letzten fo innig zuſammen, 
daß ſie ſich gegenſeitig ſteigern. 

So ging's auch mir. Noch nie einen mehrſtimmigen Geſang geleitet! Ver⸗ 
ſchworen, es auch nie zu tun! Finkenſteiner! Und nun der Antrag, einen 
zwanzigköpfigen Männerchor zu leiten! Ein Glück, daß es der Land wirtſchaft 
wegen nur im Winterhalbjahr ſein konnte; ich hatte ein halbes Jahr Galgen⸗ 
friſt gewonnen. Was ich zuerſt ſah, war wenig erfreulich. Ein Männerchor⸗ 
liederbuch mit ſolchen Texten und Sätzen! Arme, liebe, alte Volkslieder, was 
bat man aus euch gemacht! Ganz ſchlimm aber die Erbſchaft ſelbſt. „Sing⸗ 
ſtunde“ war am Samstag abend. Meiſt zog fie fih derart bis nach Mitter⸗ 
nacht hin, daß die Männer am Sonntag ſelten in der Kirche zu ſehen waren. 

Unmöglich, dies alles für einen Finkenſteiner! Unmöglich, für einen Menſchen 
der Jugendbewegung! So war ich nahe daran, abzulehnen. Dann wäre ich aber 
als der „Neue“, der ſchon ſo nicht raucht und trinkt, völlig erledigt geweſen. Ich 
ſpürte, daß die Leute gerne ſängen und ſah ſchließlich, daß Ablehnung nur be⸗ 
deuten würde, der Verantwortung aus dem Wege zu gehen. Und Verant⸗ 
tung ſah ich genug. 

So verſuchte ich es. Durch Vorſchläge und Reden wollte ich reformieren. Das 
gab ich bald auf. Zu groß war die Gewöhnung und zu feſt iſt der Brauch 
tines „Männergeſangvereins“. So mußte ich halt ins Wirtshaus zum Singen 
gehen. Und die ſo herrlich „tonmalenden“ Sätze mußte ich ſingen laſſen, weil 
fie eben in ihrem Liederbuch ſtanden. Bald war mein Keformwille an der 
barten Wirklichkeit geſcheitert. Und mir blieb gar nichts anderes übrig, als 
treu und fleißig Stunde für Stunde neue und ſchon geſungene Lieder ſauber 
durchzuarbeiten, den Liedertafel⸗Geſangsſtil durch Schlichtheit zu erſetzen und 
die Ungeduld, das Poltern und das Schimpfen meines angeheiterten Vorgängers 
durch Freundlichkeit, Frohſinn und Ernſt zu erſetzen. Bald ſahen ſie, daß eine 
Stunde richtiges Singen auch eine Arbeit iſt, die geſchafft ſein will. Ein paar 
»unſerer“ Liedlein wurden mit eingeſchmuggelt. Und wenn ich, nach einer halben 
Stunde „Geſelligkeit“ bei meiner Flaſche Sprudel, um 10 Uhr heimgehe, fo 
finden ſie ſchon längſt nichts mehr dahinter. 

Daß ſich durch äußere Arbeit innere Schwierigkeiten und Gegenſätze doch 
nicht beſſern, wurde mir bei der „Weihnachtsfeier“ klar. Abſichtlich ließ ich ſie 
ſo viel als möglich in gewohnter Weiſe vor ſich gehen. Ein Weihnachtsſtück 
bekannter Mache; Volkslieder, deren Wiedergabe den angerauchten und ange⸗ 
trunkenen Kehlen eine mühevolle Anſtrengung waren, bildeten den Anfang. 
Hauptſache war die Verloſung der verſchiedenen „wertvollen“ Rüden, Stall: 
und Gebrauchsgegenſtände und der Höhepunkt die Chriſtbaumverſteigerung. Da 
wird Aſt für Aſt von unten an abgezwickt und mit einer Glaskugel, einem 
Lichtlein und einer Wurſt verſteigert. Immer mehr wird das arme Bäumlein zu 
einer Ruine. Begeiſtert hängen die Augen der Kinder an diefer „Rulturtat“ am 
Weihnachtsbaum. Den langen Schluß bildete Tanz. Als um ½2 Uhr in 
angeheitertſter Stimmung ein Faß Bier verſteigert wurde, da hatten wir genug 
und liefen hinaus in den Winterwald. 
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Ganz klar war uns eines: Solch ein Abend wird nicht anders dadurch, daß 
wir an ihm teilnehmen. Unſere Art geht darin unter. Er wird für uns fad ſein 
und uns völlig unbefriedigt laſſen, wenn wir nicht tun wie die anderen und 
uns von Rauch und Kauſch die Maßſtäbe der Beurteilung trüben laſſen. Wir 
preiſen ſo oft die Durchdringung alter Geſelligkeit lediglich durch unſer Da⸗ſein 
und ſtellen es als Ziel unſerer Gruppenführung hin. Die Richtigkeit dieſer 
Parole erſcheint ſehr fragwürdig. Zumindeft dort, wo es ſich um große, maſſen⸗ 
mäßige „Geſelligkeit“ handelt. 

Darum geb ich es ſeitdem auf, unmittelbar an dieſer Sängerart und an dieſer 
Geſelligkeit beſſern zu wollen. Ich tue dabei meine Pflicht nach meiner Ueber⸗ 
zeugung und in meinem Geiſte. Ich durfte auch ſchon erleben, daß ſich doch 
mancher Gedanken macht. Daß aber von Grund auf hier ſich noch etwas ändern 
läßt, glaube ich nicht. 

Neues ſchaffen und zeigen, das verſuche ich mit der Jugend. Die iſt nämlich 
nicht im Geſangverein. Einmal aus Gegenſätzlichkeit zu der Art und Weiſe 
meines Vorgängers und dann aus der Zugehörigkeit zum Evangeliſchen Jung⸗ 
männerbund. Ich weiß, daß ich aus ihr nicht durch meine Perſon eine BDJ.- 
Gruppe machen kann. Das iſt auch gar nicht wichtig. Aber ich weiß, daß ich 
hier eine Aufgabe habe; zumal der Pfarrer nicht am Orte wohnt. 

So hab ich denn gleich nach dieſem ſinnloſen „Weihnachtsabend“ einen Ge⸗ 
meindeabend für die Epiphaniaszeit geſtaltet. In einem Vortrag über allerlei 
Weihnachtsſitten und Weihnachtsbräuche konnte ich in humorvoller Weiſe 
auch allerlei Ernſt anbringen: Das von der Chriſtbaumruine, und daß man die 
Kerzen am Baum doch auch wirklich anbrennen foll, und warum gewachſener 
Baumſchmuck ſinnvoller iſt als weißgewaſchene Glaskugeln. Der Abend klang 
aus in dem Spiel „Die Nacht des Hirten“ aus der Reihe der Münchener Laien⸗ 
ſpiele. Ich muß bekennen, ſoviel Schlichtheit, Natürlichkeit und Haltung und 
doch auch ſoviel Größe und Ernſt hab ich ſelten bei Spielen in anderen 
Kreiſen beobachten dürfen. So ganz und gar nicht Theater oder Aufführung! 
Aber auch nicht irgendeine künſt lich⸗ verkrampfte, ſentimentale und gemachte Ein⸗ 
ſtellung. Sie ſpielten eben, als ob fie jetzt die Hirten und Könige, die Männer 
und Frauen wären, als ob jetzt der Stern hereinſchiene mitten unter uns. — 

Nun wollten die jungen Burſchen und Mädchen ſingen. Da kam mir in den 
Sinn, wie uns vor Jahren in unſerm Jugendgottesdienſt einmal der alte 
Paſſionsgeſang „vom Leiden unſeres Herrn Jefu Chrifti, wie uns Sankt 
Johannes beſchreibet“, tief ergriff ). In ſchlichtem liturgiſchen Ton die 
einzelnen Geſtalten der Leidensgeſchichte, durch die Worte des Evangeliſten ver⸗ 
bunden; das Volk der Juden als vierſtimmiger Chor im Sprechgeſang. Die 
Orgel begleitet die Einzelperſonen akkordmäßig gehalten. Die Gemeinde nimmt 
teil durch alte Paſſionschoräle. Gebet und Segen beſchließen die Feier. Es hat 
nicht lange gedauert, da haben alle es gerne geſungen. Und es hat in ſeiner 
Schlichtheit zuſammengeklungen, wie es Sinn und Weſen einer rechten Chor⸗ 
gemeinde ausdrückt. Pilatus und Jeſus aber ſangen zwei der Alten. Man ſpürte 
es dem Manne nachher an, daß es ihm ein inneres Erlebnis war, daß er den 
Jefus fang. Er, der ſozialdemokratiſch organifierte Arbeiter aus dem Steinbruch! 

Er, der vom Dorf am wenigſten mit irdiſchen Gütern geſegnet iſt, weil ihm 
weder Haus noch Acker zu eigen ſind, wohl aber neun Kinder. Eine andächtige 
Karfreitagsgemeinde füllte das Kirchlein. Perſönliches Lob braucht fih hier 


*) Nach alter Vertonung herausgegeben von Hermann Hoffmann, Frankes Buchhandlung, Habelſchwerdt i. Schl. 
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nicht zu wiederholen. Wenn aber im Juſammenhang damit eine ganz junge 
Bauersfrau ein paar Tage darnach ſagte: „Am andern Tage ging mir immer 
das Singen durch den Kopf. Ich hab aber dabei fo leicht und froh geſchafft, 
wie noch nie“, ſo iſt das der ſchönſte Dank und zeigt die Richtung und 
den Weg. 

Drum ſollen nun in den Sommermonaten die jungen Burſchen und Mädchen, 
wechſelweiſe mit meinen Schulkindern, am Samstagabend den Feiertag ein⸗ 
ſingen. Volkslieder, geiſtliche Volkslieder, Abendlieder, Choräle ſollen ſo unters 
Volk wiederkommen, dort lebendig werden und in ihrer Kraft wirken. 

Alter und neuer Geiſt! Wohl bin ich davon überzeugt, daß ich auch perſön⸗ 
liche Enttäuſchungen bei den Jungen erleben werde, und daß dadurch wahr⸗ 
ſcheinlich noch wenig an der allgemeinen Form der Geſelligkeit geändert wird. 
Aber die Verpflichtung der Aufgabe iſt beſtimmend, nicht die Ausſicht auf Erfolg. 

Nehmt diefe Bilder als Sortfegung der Ausſprache zu Faſtnacht. Sie be- 
rühren nicht die Frage nach dem Weſen von Faſtnacht und nicht die nach der 
Saſtnacht in unſerer Zeit der äußeren und inneren Not. Sie fagen nur davon, 
daß ich ein baufällig Haus nicht dadurch vorm Einſturz bewahre, daß ich nicht 
ſo laut von ſeinen wankenden Wänden ſpreche oder ein neues Dach aufſetze. 
Es muß von Grund auf erneuert werden. Wer dabei mithelfen will, darf ſich 
nicht als anſtändigen neuen Jierat an einer morſchen Säule anbringen wollen. 
Er muß Grundſtein ſein wollen. Soll aber ein ſolcher erneuert werden, dann 
muß ein alter weichen und wahrſcheinlich werden noch andere um ihn dabei 
zerbrechen. — 

Wir wollen hübſch beſcheiden darin ſein, daß wir durch unſere bloße Teil⸗ 
nahme, unſere Mitgliedſchaft und unſere anſtändige Anweſenheit etwas Ge⸗ 
ſchmackloſes beſſern, etwas Sinnloſes weſentlicher machen könnten. Wir werden 
darin untergehen oder durch unſere Langeweile ſpüren, daß wir nicht dahin 
gehören. Was wir aber können, iſt dies, daß wir anderes und Beſſeres zu 
geſtalten ſuchen. Das braucht dann auch nicht bloß immer das zu ſein, 
was wir in unſerem Jugendbund lernten — wie neulich einmal jemand davor 
wohlmeinend warnte; aber es wird wohl weſensſtark mitbeſtimmt ſein vom 
Geiſt ſolcher Heimat — Verantwortung! Wir müſſen uns — in unſerm 
Fall — auch um die Männergeſangvereine und andere Chöre kümmern; wir 
müſſen ihr Liederbuch und andere Dinge kritiſch betrachten; wir müſſen die 
Augen offen halten für ihre „Feiern“, damit wir ſehen, daß hier Not unfer 
wartet. Wir müſſen dagegen Stellung nehmen, ob wir Pfarrer und Lehrer 
ſind oder bloß zum „Volk“ gehören. Wir müſſen uns immer wieder dagegen 
wenden. Wir müſſen den Leuten Gutes geben. Darum müſſen wir unſere 
Jungen und Mädchen auf Singwochen ſchicken, gute, ſtarke Spiele mit ihnen 
ſpielen und reine Geſelligkeit pflegen (auch ſchließlich ſaubere, eigene Faſchings⸗ 
veranſtaltungen ), damit fie imſtande find, zu helfen. Wo Menſchen ſchlafen, 
müſſen wir doppelt wach ſein! 

: Erſt wenn dann viele wieder eine andere, zielſichere, aufrechte innere Haltung 
ihres Lebens gewonnen haben, werden ſie zur gewaltigen, einbrechenden, richten⸗ 
den und aufrichtenden Macht auch in den Dingen dieſer Welt. 

Heinrich Arneth.“) 


*) Die Ueberſchrift des Aufſatzes ſtammt vom Schriftleiter. 
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Wegweiſung zum rechten Singen. 


Mir find aufgebrochen, ins heilige Land der Muſik zu wandern, um darin zu 
leben und Kräfte zu holen, um ſtandhalten zu können in einer gottloſen Welt. 
So viel iſt uns klar geworden, und das iſt eine grundlegende Erkenntnis, die 
immer wieder ausgeſprochen werden muß: Muſik ift nicht eine ſogenannte Kunſt, 
eine ſchöne Schauſeite des Lebens, eine ſtille Oaſe, in die man ſich für Stunden 
flüchtet vor der Wirklichkeit des Lebens; Muſik iſt keine Liebhaberei, kein 
Steckenpferd und keine Mode: fie ift Mittlerin zwiſchen dem Heiligen und uns, 
ſie iſt eine Hilfe, zu Gott zu beten, Gott zu nahen, Gott zu ſchauen, Kräfte 
von oben zu empfangen. Aus einem tiefen Gefühl heraus iſt die Jugend⸗ 
ee zur Muſik gekommen. Aus klarer Erkenntnis müſſen wir weiter 
arbeiten. 

So greift man mit Freude nach einer Schrift, die den vielverſprechenden 
Titel trägt: „Das Heilige in der Mufil“ von Alfred Stier Bären⸗ 
reiter⸗Verlag Kaſſel, 32 Seiten). Die Schrift bringt manche Kerngedanken, die 
nicht übergangen werden follen: Die Kunſt drückt die Wahrheit aus. Ueber 
das Verhältnis der Begriffe {hőn und wahr gelten Guardinis Worte: Wer 
der Schönheit um ihrer ſelbſt willen nachſtellt, dem entgleitet ſie, und er zer⸗ 
ſtört ſich Leben und Werk, weil er wider die Grundordnung der Werte ge⸗ 
ſündigt hat. Will aber einer nichts, als in Wahrheit leben, wahr ſein und die 
Mehrheit fagen, dem begegnet die Schönheit ungeſucht, unverhofft als das 
leuchtende Ereignis keuſchen, reichen, formgewordenen Lebens. — Die Muſik 
ift die Kunſt des evangeliſchen Gottesdienſtes als des Gottesdienſtes, der in 
Wort und Gebet mit Gott Verkehr ſuchenden Gemeinde. — Echte Muſik kann 
nur aus einem frommen Herzen geſchaffen werden. Nur wenn eine Zeit das 
„Gott ift gegenwärtig“ in fih hat, ift der Boden für die große Kunſt bereitet. 
— Wir ſagen immer, die Muſik habe die Aufgabe, unſere Gefühle auszudrücken. 
Das Gefühl des Heiligen andeuten kann ſie nur, indem ſie es nicht tut, in dem 
ſie leer wird von unſerem Ich. Dieſes Schweigen des Ich iſt das weſentliche 
Merkmal der alten Kunſt. — Wie kann durch uns der Weg einer neuen, 
heiligen Kunft vorbereitet werden? „Der neue geheiligte Menſch iſt ihre Voraus⸗ 
ſetzung Der Menſch iſt allemal das Entſcheidende.“ — Wertvolle Gedanken. 
Aber vom Heiligen in der Muſik muß, aufs Ganze geſehen, die Schrift ſchwei⸗ 
gen, weil man davon nicht reden, ſondern nur durchs rechte Singen etwas 
davon erfahren kann. Damit iſt nicht geſagt, daß das Singen eine Gefühls⸗ 
ſchwelgerei ſei. Es iſt Dienſt, der aber ſeinen Segen in ſich trägt. 

Beſondere Beachtung verdient die andere Schrift des Verfaſſers „Die Er- 
neuerung der Kirchenmuſik“ (Bärenreiter⸗Verlag). Sie ſtellt uns vor 
Fragen, die in unſeren Aelterenkreiſen beſprochen werden müſſen. Denn uns 
iſt die Aufgabe geworden, Mittler zu ſein zwiſchen Singbewegung und Kirche. 
Jetzt haben wir eine Singbewegung, die in rechter Haltung den Schatz 
auch der geiſtlichen Volkslieder und des alten Chorals ſich neu erarbeitet. Und 
wir haben daneben tote Gemeinden mit ihrer Liederarmut, ihrer falſchen Ein⸗ 
ſtellung und inneren Haltloſigkeit. Wir haben Kirchenchöre, von Konkurrenz- 
neid erfüllt gegen die Singgemeinden, ein falſches Liedgut mit falſcher Haltung 
pflegend. Wo ift die Brücke über die Kluft? Wo ſind die Kanäle, die das 
Waſſer aus dem Strom hinüber leiten in die dürre Au? Hier erwächſt uns 
die große Aufgabe! Darüber werden wir zu ſprechen und noch mehr daran 
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zu tun haben. „Gerade in den Jugendvereinen ift der Sinn dafür, daß fie 
im Gottesdienſt als Mitglied des Kirchenchores der Gemeinde dienen könnten, 
noch vielfach ſchwach entwickelt.“ Damit iſt eine Srage angeſchnitten, vor der 
zahlreiche Aeltere ſtehen. Dieſes Heftchen (32 Seiten, so Pfg.) ſollte man auch 
in die Kirchenchöre hineingeben, die Menſchen aufzuwecken. 

Noch mehr ins Einzelne gehend, dabei aber nicht weniger grundſätzlich iſt 
die Schrift von Richard Gölz „Fragen und Aufgaben unferes 
gottesdienſtlichen Lebens.“ (Steinkopf, Stuttgart, 52 Seiten.) Dieſes 
Heft muß in den Bünden durchgeſprochen werden. Es führt zu tiefſten Fragen 
und fordert unausweichlich die Tat. Kernſtück des Gottesdienſtes ift die Predigt. 
„Aber die übrigen Teile des Gottesdienſtes ſind nicht Umrahmung der Predigt, 
nicht mehr oder weniger entbehrliche Bereicherung des Gottesdienſtes, ſondern 
ſie können auch zur Predigt werden, und ſie ſollen vor allem ein Echo ſein, 
auf das, was von der Kanzel verkündigt wird. Singen heißt reden, je nach 
dem Inhalt des Geſungenen: verkündigen, bekennen, bitten, preiſen. Wir müſſen 
unſerer beſten und inhaltsreichſten Kirchenlieder mächtig werden. Unſere Hoff⸗ 
nung richtet ſich auf die Jugend. „Chordienſt iſt der ſchönſte Gemeindedienſt.“ 

Ausgangspunkt zur ſtimmlichen Schulung und zur gedanklichen Erarbeitung 
der rechten Einſtellung zum Singen bleibt die Schrift von Olga Henſel „Vom 
Erleben des Geſanges“ (Bärenreiter⸗Verlag). Dieſe Schrift ſollte allen 
Bünden zu eigen ſein. Ihre oft genannten Fundamentalſätze Tollen auch hier 
ſtehen: Singen iſt Gottesdienſt. Die Stimme bilden muß heißen: Den ganzen 
menſchen bilden. Dazu eine Fülle von ſachlichen Hinweiſen zum rechten Ge- 
brauch der Stimme, zum Finden der Stimme, für die der Chorführer nicht 
genug dankbar ſein kann. 

Grundlegend für die Beurteilung des Liedgutes iſt Walther Henſels Schrift 
„Lied und Volk“, eine Streitſchrift wider das falſche, deutſche Lied (Bären⸗ 
reiter⸗Verlag, Kaſſel). An dieſer Schrift müſſen ſich alle Führer ſchulen, erft 
recht die, die das Wort ergreifen wollen zur Frage des Liedgutes. Wer an 
Hand dieſer Schrift nicht nachdenken gelernt hat über die Begriffe Volkslied, 
volkstümliches Lied, Kunſtlied, und nicht gelernt hat nach rechten Wertmaß⸗ 
ſtäben zu meſſen, hat kein Recht mitzureden. Eine ganze Reihe von Liedern 
wird hier charakteriſiert. Die graphiſche Darſtellung ſpricht ein ſtrenges aber 
klares Urteil. 

Bis hierher hatte ich vor anderthalb Jahren geſchrieben; nun fahre ich fort: 

Ganz dringend möchte ich verweiſen auf die Schrift: „Die Bedeutung 
der Singbewegung für den evangeliſchen Kirchengeſang“ 
(Bärenreiter⸗Verlag), der Vortrag Wilhelm Stählins auf dem Kirchengeſangs⸗ 
tag in Nürnberg. Es ift die umfaſſendſte Darſtellung dieſer aktuellen Frage. Die 
Schrift umſchreibt im erſten Teil „Evangeliſcher Kirchengeſang“ die Be 
deutung und den Sinn des Gemeindegeſanges im Gottesdienſt und zeigt da⸗ 
neben mit guten Worten die rechte Art des Singens auf: „Echtes Singen iſt 
immer eine Hingabe des ganzen leiblichen Organismus an die objektive Geſtalt 
des Liedes; je erhabener, überlegener, ehrwürdiger der Sinngehalt eines Liedes, 
deſto weniger bedeutet das Singen einfach ein Ausſtrömen des eigenen Erlebnis⸗ 
inhalts, deſto mehr ein reines und demütiges Sich⸗unter⸗das⸗Lied⸗ſtellen, ein 
williges Sich⸗hin⸗geben an den Geiſt, der das Lied als ſeine Verleiblichung ge⸗ 
ſchaffen hat.“ Sie iſt im zweiten Teil ein Abriß der Entwicklung der Sing⸗ 
bewegung und eine Deutung ihres innerſten Weſens. „Was uns zuſammen⸗ 
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geführt bat, ift unſer gleichartiges Ausſtrecken nach himmliſchen Geiſteskräften, 
und was uns nun aneinander bindet, iſt eben dies: Daß in unſerm Singen, in 
den alten Liedern dieſe himmliſch⸗göttlichen Gegebenheiten uns hilfreich und 
verpflichtend berührt haben. Es gibt keine andere Art der Verbundenheit zwiſchen 
Menſchen, die jeden einzelnen ſo tief bis ins Leibliche hinein verpflichtet und ihn 
zugleich ſo gründlich aus aller Maſſenhaftigkeit heraus in die Einſamkeit ſeines 
Menſchſeins hineinſtellte.“ Sie zeigt im dritten Teil die Möglichkeiten und 
Schwierigkeiten auf, die für eine Berührung zwiſchen Singbewegung und 
Kirchenmuſik, vor allem mit den Kirchenchören, fih ergeben. Wer fih von 
dieſen Blättern ein klein wenig nur angeſprochen fühlt, kaufe ſich dieſe Schrift 
für 60 Pfg. (Beſprechung im Aelteren⸗Kreis !). 

Wichtig ift in dieſem JZuſammenhang „Atmung und Stimme“ (Kall 
meyer), eine Auffagfemmlung, das einzige, was in Buchform gedruckt aus- 
gegangen ift aus der bekannten Rotenburger Atemſchule. Die Aufſätze zeigen 
die hohe Bedeutung des richtigen Atmens nicht allein für die Stimme, ſondern 
für den ganzen menſchlichen Organismus und lehrt ſolches rechte Atmen, ſoweit 
das durch Druckerſchwärze möglich iſt. Es iſt geeignet, der Unſicherheit auf 
dieſem Gebiet entgegenzutreten. Nur ein ganz kurzer Auszug ſei erlaubt: „Durch 
das Jurückhalten des Sauerſtoffes beim Ton und die Verbindung des Tones 
mit der artikulierten Sprache beim Singen bauen ſich feinſte Muskelpartien 
auf, die durch keine andere Bewegung ſonſt zur Tätigkeit geweckt werden. — 
Wer ſeinen Atem auf einen Ton 25 Sekunden lang ausſtrömen laſſen kann, 
der hat moraliſche Kraft und geiſtige Konzentration. In 25 Sekunden hat 
das Blut ſeinen Kreislauf durch den Körper vollendet, und ſomit haben 
während eines ſolchen Tones alle roten Blutkörperchen ſich an der Ausnützung 
des eingeatmeten Sauerſtoffes beteiligt.“ Auch für die „Leibesübung“ iſt dieſes 
Buch wichtig. (Siehe Heft 2 der Evangeliſchen Jugendführung.) 

Wer aber etwas darüber erfahren möchte, wie es zur Singbewegung ge⸗ 
kommen und wie ſie gewachſen iſt, der muß zu dem Buch von Hilmar Höckner 
greifen: „Die Muſik in der deutſchen Jugendbewegung“ (Belk 
meper). Da ſtehen wir an den Uranfängen des Wandervogels, bei den Ober⸗ 
pachanten und Scholaren. Hans Breuers Arbeit ſteht vor uns (man gedachte 
im letzten Jahr feines Todes im Feld 1918). Der Zupfgeigenbanfl entſteht und 
beginnt ſeinen Siegeslauf. Auf das Kapitel: „Auguſt Halm und die Muſik in 
der freien Schulgemeinde Wickersdorf“ ſei aus Anlaß des Hinſcheidens Auguſt 
Halms beſonders hingewieſen. Eine Unmenge von Quellen iſt hier bearbeitet, 
und aus vielen Einzelzügen wird da ein Geſamtbild gemalt in mühevoller 
Arbeit. Leider ſchließt das Buch ſchon mit dem Jahre 1925 ab. 

Darum ift als eine Ergänzung und Weiterführung wichtig „Arummen- 
hennersdorf“, ein Singwochenbuch (Bärenreiter⸗Verlag). Es zeigt vor allem 
das Werden und das Weſen des andern Zweiges der deutſchen Jugendmuſik, der 
Singbewegung, die im Finkenſteiner Bund ſich geſammelt hat, und die im vorher 
genannten Werk zu kurz kommt, zumal ſie gerade in den letzten fünf Jahren in 
ungeahnter Weiſe in die Breite gewachſen iſt, ohne an ihrer inneren Kraft 
eingebüßt zu haben. Das Buch zeigt vor allem auch das Hineinſchlagen der 
Bewegung in die Studenten verbindungen, in die Sängerſchaften und ift darum 
Akademikern ſehr zu empfehlen. Das Manifeſt des Finkenſteiner Bundes, müßte 
man die Schrift nennen, wenn man nicht wüßte, daß Leben fih nicht feſt legen 
läßt und immer neu ſich geſtaltet. 
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Zum Schluß ſei das eben erſchienene „Stimmbildungsbüchlein“ emp⸗ 
fohlen (Bärenreiter⸗Verlag, 16 S., oo Pfg.). In Enappfter Faſſung will es in 
Wort und Note eine Gedächtnishilfe ſein für das, was man auf der Singwoche 
in dieſem Kapitel gelernt hat. Ich glaube aber, daß es auch ſolchen dienen kann, 
die noch auf keiner Singwoche geweſen ſind und wünſche es allen Gruppen. 

Schließlich ſei noch auf die beiden Jeitſchriften hingewieſen, die im beſonderen 
Maße Träger und Bewegung ſind und ihr dienen: Die Singgemeinde 
(Bärenreiter⸗Verlag) und die Muſikantengilde (Kallmeyer). Jörg Erb. 


Liederbücher. 


Was ſinget undklinget: Es ſcheint jetzt in die Breite der Bünde eingedrungen 
zu ſein. Daneben findet es auch guten Anklang und Abſatz außerhalb des Bundes. Die 
Auflage geht zur Neige. Wir müſſen an einen Heudruck denken. Wir wünſchen und 
hoffen, daß es bei dieſer Gelegenheit möglich wird, einiges Halbleinene, das ſich jetzt 
noch drin findet, auszuſcheiden, manches wertvolle Liedgut, das in den letzten Jahren 
lebendig geworden iſt, neu aufzunehmen, damit das Buch dem Willen, den es ver⸗ 
törpert, immer klareren Ausdruck zu geben vermag. 

Unſerm Liederbuch gebührt der erſte Platz in unſern Gruppen. Aber wir haben daneben 
auch die Freiheit, ein Lied zu lernen, das nicht drin ſteht, denn welches Buch könnte alle 
ſchönen Lieder faſſen! Vor allem, wo man mehrſtimmige Sätze ſucht, wird man auch 
zu andern Sammlungen greifen müſſen. Darum werden im folgenden einige Samm⸗ 
lungen genannt, die für unſere Arbeit in Frage kommen und von denen der Führer 
einige zur Hand haben ſollte: i 

Der fingende Quell Gärenreiter⸗Verlag), wohl die weitverbreiteſte der jüngeren 
Liedſammlungen, auch in unſern Gruppen gut bekannt. Zweiftimmige Sätze für gleiche 
Stimmen. Wir ſingen daraus gerne: Auf, du junger Wandersmann; Auf, auf zum 
fröhlichen Jagen; Ich wollt, wenn's Kohlen ſchneit; Jetzt fahren wir übern See; Und 
in dem Schneegebirge; u. a. 

Lobſinget Gärenreiter⸗Verlag), eine Auswahl von mehr als hundert der ſchönſten 
Choräle und geiſtlichen Lieder in ſchlichtem zweiſtimmigen Satz für gleiche Stimmen. 
Sür den Chordienſt im Gottesdienſt wohl geeignet. 

Das Morgenlied: Ueber 50 meiſt unbekannte Morgenlieder mit alten, hier zum 
erſtenmal zugänglichen Weiſen. 

Deutſches Airchenlied (Kallmeyer). Eine gute Ausleſe von etwa 200 Kern⸗ 
chorälen und gregorianiſchen Weiſen, einſtimmig. Ein treffliches Bild deſſen, was wir 
den reformatoriſchen Choral nennen. 

Das Aufrecht Sähnlein (Bärenreiter⸗Verlag). Gegen 200 Lieder, geiftlich *) und 
weltlich *) in meiſt dreiſtimmigem Satz für gleiche Stimmen, für Burſchengruppen bez 
ſonders geeignet. Uns ſind lieb geworden die Sätze: Schönſter Herr Jeſu; In Gottes 
Namen fahren wir; Slamme empor; Wenn alle untreu werden; Es leben die Soldaten; 
Wer will mit uns nach Island gehn; Herfür, herfür; u. a. 

Der Mmuſikant (Kallmeyer). Ein Querſchnitt durch das ganze deutſche Liedgut, vom 
Kinderlied bis zu den Bach⸗Chorälen in den verſchiedenſten Beſetzungen für Stimmen 
und Inſtrumente. 

Die Sintenfteiner Blätter (Bärenreiter⸗Verlag). Ein Liederbronnen, der nun 
ſchon im ſechſten Jahre quillt. Weltliche und geistliche Lieder, Choräle und Gregorianik, 
die mannigfachen Beſetzungen für Stimmen und Inſtrumente. Strenge Auswahl, viel 
bisher unbekanntes Volksgut, erft jetzt aus dem kund des Volkes aufgezeichnet. Im 
Jahr 12 Hefte zu 20 Pfg. 3 

Der Kanon (Kallmeyer). Eine Ranonſammlung aus der älteften Zeit bis zur Gegen- 
wart. Auch ein Kanon dazwiſchen ift ſchön, wenn er gut gefungen iſt; auch ift er eine 
gute Schulung für den polyphonen Satz. Gebunden und auch in drei Teilen geheftet. 
Das Jungenliederbud. Walther Syenfel ift an der Arbeit. „Strampete mi“ 
foll das Buch heißen. Es wird noch im Lauf dieſes Jahres im Bärenreiter⸗Verlag er: 
ſcheinen. Selten iſt ein Liederbuch ſo ſehnlich erwartet worden. Nun dürfen wir uns auf 
eine wertvolle Gabe freuen. — Und wir freuen uns, dieſe Erſtmeldung bringen zu können. 
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Endlich noch ein paar Bücher für die Kinderftube: 
Ringa, Ringa, Reia, Kinderlieder und Kinderfpiele (Deutſcher Verlag für 
Jugend und Volt, Wien). Wohl die befte unter den Sammlungen, ein ganz herziges 
Bilderbuch zugleich. Wer Rindern Freude machen will, ſchenke es, wo er nur kann. 
Juchheißa Juchhei, fo heißt der zweite Teil, für die Mittelſtufe gedacht, kommt 
inhaltlich und auch in der Ausſtattung nicht an den erſten Teil heran. Doch findet ſich 
auch hier Wertvolles, vor allem auch viel öſterreichiſches Gut. 
Deutſche Wiegenlieder (Gerlach & Wiedling, Leipzig). Ein ganz herziges 
Büchlein nach Ausſtattung und Inhalt, ſollte man jeder jungen Mutter ſchenken. 
Ringel, Rangel Rofen (Rallmeyer). Eine umfangreiche Sammlung von Rinder- 
liedern, Spielliedern, Abzählreimen. In der Menge des zuſammengetragenen Liedgutes 
unerreicht, in der Auswahl ſollte ſie ſtrenger ſein. 
Die Finkenſteiner Blätter bringen auch hierzu wertvolles Gut in mehreren 
Kinderliederheften. 
Chorſammlungen für Singgruppen und Kirchenchöre: 
Wach auf. Feſtliche Weiſen in alten und neuen Sätzen. Geiſtlich und weltlich, drei⸗ 
ſtimmig und vierſtimmig für gemiſchte Stimmen. 
Hans Leo Haßler: Airchengeſänge (Bärenreiter-Verlag). os Rernchoräle in 
vierſtimmigem gemiſchten Chorſatz. 
40 Chorſätze von Johann Seb. Bach (Bärenreiter⸗Verlag). Eine ſehr wert- 
volle Sammlung und Bereicherung der Chorliteratur. Material auf lange Zeit. Vier- 
ſtimmig gemiſchter Chorſatz. 
Alte weltliche Lieder für gemiſchte Stimmen (allmeper). 60 Chor- 
ſätze alter Meiſter, vierſtimmig. 
Johann Sccard: Geiſtliche Lieder (Kallmeyer). 28 Chorſätze zu Chorälen 
zu fünf Stimmen. 
Caſpar Othmapr: Reutteriſche und jegeriſche Liedlein, 25 Sätze 
zu vier und fünf Stimmen. (Rallmeyer.) 
Michael Prätorius: Oſter⸗ und Pfingſtlieder (Rallmeyer). Choralſätze 
zu vier Stimmen. Preis 90 Pfg. Sehr gute Auswahl; äußerſt preiswert! Da muß man 
zugreifen. 
Dazu fei auf die „Loſen Blätter“ (Kallmeyer) und auf die Reihe der „Kleinen Bären⸗ 
reiter⸗Hefte“ hingewieſen, die ſchon wegen der leichten Anſchaffungsmöglichkeit Beachtung 
verdienen. Heinrich Arneth deutet an, welch verhängnisvolle Rolle „Das Liederbuch“ in 
der Chorarbeit in einem Geſangverein oder Kirchenchor bietet. Hier iſt die Möglichkeit zu 
billigem Bezug guter Chorliteratur. 
Wer weitere Auskunft wünſcht, laffe fih das Jahrbuch des Bärenreiter⸗Verlages und 
des Verlages Georg Kallmeyer in Wolfenbüttel ſenden (etwa 50 Pfg.). Dort findet er 
die ausführlichen Verzeichniſſe, nach den verſchiedenſten Geſichtspunkten — € 6 

t tb. 


Ausſprach: 
Politiſche Neutralität? (Brief eines Sabrikarbeiters.) 


Der nachſtehende Brief iſt auf meine Veranlaſſung geſchrieben. 
Seine Veröffentlichung bedeutet vielleicht eine Belaftungsprobe 
für den Bund. Indeſſen hat es keinen Sinn und entſpricht nicht 
unſerm Streben nach Wahrhaftigkeit, ſich der Tatſächlichkeit zu 
verſchließen. Ich gebe dieſen Brief bekannt als ein Dokument 
zur Bundes wirklichkeit. Jörg Erb. 


Im $ ı der Bundesfagung wird ausgesprochen, daß der Bund ſowohl in ſtaats⸗ als auch 
kirchenpolitiſcher Hinſicht neutral ſei. Diefe Stellungnahme entbindet kein Mitglied des 
Bundes von der Pflicht, an ſeiner Stelle verantwortlich im politiſchen Leben mitzu⸗ 
wirken. Daß dies nicht für uns alle heißen kann „z wif den den Parteien zu ſtehen, Wege 
und Brücken über dem Trümmerfelde der Verſtändnisloſigkeit zu bauen“, wie A. de Haas 
im Hinblick auf den Ruhrkampf ſchrieb, wird vielen unter uns wohl auch klar fein. So 
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eindeutig feſtgelegt kann das „wir“, womit der Bund gemeint iſt, nicht Geltung haben; 
denn wir wiſſen, daß durch unſeren Bund verſchiedene Strömungen ziehen, wenngleich 
wir alle von einem Punkte, dem Evangelium her, bewegt und ver⸗ 
pflichtet find. 

So kann die politiſche Neutralität hier eben nichts anderes bedeuten, als die perſönliche 
Entſcheidung im politiſchen Handeln nicht durch eine Satzung einzuengen. Damit er⸗ 
kennen wir vom Evangelium her die Relativität letztlich alles politiſchen Tuns zwar an 
— und dies iſt die Urſache, die innerhalb des Bundes verſchiedene Anſichten ermöglicht. 
Berechtigt iſt ſolche Haltung des Geſamtbundes aber nur, weil ſeine Aufgabe eben nicht 
im politiſchen geſehen wird. Es gehört ohne Zweifel zu ſeinem Aufgabenkreis, politiſch 
anſchauungsbildend zu wirken, ſofern er der ſich ihm anvertrauenden Jugend alle Lebens⸗ 
gebiete erſchließen will. 

Hier will ich verſuchen, vom Standort der Induſtriearbeiterjugend aus zur Politik 
Stellung zu nehmen, wobei ich zunächſt auf eine Notlage hinweiſen muß: Eine Schwierig⸗ 
keit des gegenſeitigen Verſtehenkönnens liegt zweifellos in der Herkunft der Bündler, die 
ganz weſentlich ſeine Sprache, ſein Ausdrucksvermögen überhaupt — und weithin die 
Aufnahmefähigkeit oder auch Unfähigkeit für das Wort eines anderen beſtimmt. 

Ich ſpreche alſo aus der proletariſchen Lage heraus als einer, der nicht etwa vorüber⸗ 
gehend im Fabrikbetriebe ſteht, dem immerhin mehr als 12 Arbeitsjahre anſchauungs⸗ 
bildend waren. R g 

Wir alle leben — wiſſentlich oder nicht und je nach Auffaſſung dazu verurteilt oder 
begnadet — in dieſer Zeit der Auflöſung und Beziehungsloſigkeit, die allem Geſchehen 
ihre Prägung gibt; ſind alſo, trotz aller Ideale, wie jede andere menſchliche und bündiſche 
Exiſtenz, in das Geſchehen unſerer Zeit verflochten. Dabei ſollten wir ſehen, daß unſere 
Zeit nicht abſolut ſchlimmer ift, als es etwa vor 200 oder 100 Jahren war. Die Lebens- 
formen waren damals andere, und der Unterſchied liegt weſentlich darin, daß wir uns 
der Lage bewußter geworden ſind. LAA 

So ift für uns Proletarier klar und eindeutig die Rlaffenfituation, die es nicht 
zuläßt — etwa demokratiſch denkend — zwiſchen den Parteien zu ſtehen. Gewiß gibt es 
innerhalb der Arbeiterſchaft auch, ſofern die Klaſſenſituation nicht erkannt wird etwa aus 
„chriſtlichen“ Reſſentiments, gewiſſe Anſchauungsunterſchiede, die etwa in der Frage 
nach dem Arbeiterftand, der Berufsehre deutlich werden; doch aufs Ganze 
geſehen haben ſie nur Nebenbedeutung. Hier möchte ich gleich einſchalten — wobei ich 
weiß, daß ich damit eine manchem Bundesbruder liebgewordene Ideologie zerſtöre —, 
daß es keine „chriſtliche“ Verbrämung der Kampfhandlungen gibt, weil es fidh z. B. bei 
Arbeitskämpfen um nüchterne Sachdinge, wie Lohn⸗, Arbeitszeit⸗ und Urlaubsfragen 
(deren ideeller Wert nicht beſtritten wird), handelt. Es geht alſo hierbei um die äußere 
Exiſtenz ſchlechthin. Wichtig genug ift es, zu fagen, daß diefe Klaſſenlage — alfo eine Er⸗ 
kenntnis zunächſt — zur Klaſſenkampfſtellung zwingt, und zwar nicht etwa nur uns 
proletariſchen Kreiſe, ſondern — mehr oder weniger bewußt — alle Bevölkerungskreiſe 
eines jeden kapitaliſtiſch wirtſchaftenden Landes. Das heißt klar und eindeutig, 
daß wir alle daran teilhaben, in die Auseinanderſetzung verz 
ſtrickt find. Damit wird einmal klar, daß es fih nicht um Böswilligkeit der einen oder 
anderen Partei handeln kann, ſondern um eine Schuld, die abzutragen ein Stück unſeres 
Schickſals iſt. Das kann nie ernſt und eindringlich genug geſagt werden, um vor Illu⸗ 
ſionen zu bewahren. Gleichzeitig erfahren wir, daß die Bitterkeit, die eine ſolche Lage 
zeitigt, nicht auf das Gebiet des Perſönlichen übertragen, vielmehr ſachlich genommen 
wird. Dies braucht wohl nicht durch Beiſpiel erhärtet zu werden, und ich kann mich nach 
dieſen Vorausſetzungen wieder zur eigenen Stellungnahme begeben. 

Im praktiſchen Leben, wo gehandelt werden muß, können wir natürlich nicht reflet 
tierend denken, ſondern müſſen an die konkreten Aufgaben vom Klaſſenintereſſe aus heran⸗ 
geben. Unfere Zeit iſt das Endergebnis des Individualismus, jener Geiſteshaltung, die 
beide Extreme züchtete: den aktiven Kapitalismus und das leidende Proletariat. In Karl 
Marx erſtand der Verkünder einer neuen Welt, woran das Proletariat die Aufgabe bat, 
den Weg zur Ueberwindung des Individualismus — und letztlich auch der Klaſſe — 
kempfend zu gehen und in ſich verbunden eine neue Geſellſchaftsordnung zu gründen. 
(Hier iſt nicht der Ort, auf die ökonomiſchen und politiſchen Schriften einzugehen. Ich 
verweiſe nur kurz auf eine kleine klaſſiſche Schrift: Das Rommuniſtiſche Manifeſt.) 
Wichtig ift uns, daß Marx' Botſchaft heute mehr denn je erfaßt und geglaubt wird — 
trotz allem Reviſionismus. Schwieriger wird für uns proletariſche Jugend, daß wir 
keine geſchloſſene Front proletariſcher Politik haben. Ich verzichte darauf, eine Wertung 


9 


der beiden politiſchen Linksparteien zu geben, wenigſtens, ſoweit dieſer Schrieb Ausdruck 
für die Schicht proletariſcher Jugend im Bund ſein ſoll. Tatſächlich wählen die meiſten 
meiner Freunde — und am Wahltag iſt für viele die einzige Gelegenheit politiſcher Be⸗ 
tätigung — ſozialdemokratiſch. Jedoch kenne ich einige Bündlerinnen und Bündler, die 
gleich mir ihre Stimme der RPD. geben. Es bleibt alſo zu fagen, warum ich kommu⸗ 
niſtiſch wähle. 

Es gibt zwar für einen finanziell nicht intereſſierten Deutſchen keine Partei, deren 
Tätigkeit und Haltung er reſtlos zuſtimmen kann; doch weiſen ſich immer wieder die 
großen Linien ihrer Politik aus. So ſehe ich hier den entſchiedenen Willen, wirklich von 
Grund auf eine neue Ordnung der Geſellſchaft zu vollziehen. (Den um ihren Glauben 
oder die Religion beſorgten Freunden kann ich nur ſagen, daß dieſe Güter nirgendwo mehr 
in Gefahr ſind als dort, wo man ſie mit den Alltäglichkeiten verquickt, anſtatt aus Hal⸗ 

tung die Alltäglichkeit zu durchdringen.) Dieſer Wille kommt deutlich zum Ausdruck in der 
entſchiedenen Frontſtellung gegen den Weltimperialismus, die dauernde Kriegsgefahr. 
In Verbindung damit ſteht die gründliche Beleuchtung der Kolonial- und Kaſſeprobleme. 
Dann aber iſt mir Sowjetrußland ein Beiſpiel neuen Werdens aus dieſer chaotiſchen Zeit. 
Ich verweiſe auf die Berichte der engliſchen Delegation vor etwa 5 Jahren, den Bericht 
eines deutſchen Pfarrers (Dr. Karl Vogl, Verlag Oswald Mute, Leipzig 1927). 

Es wird mir niemand zumuten, daß ich nun jedes Gebaren der Partei und ihrer Ver: 
treter billige. Det Sache aber weiß ich mich verbunden, weil ich glaube, daß nur aus dem 
wirklichen Durchkämpfen des Klaſſenkampfes die Ueberwindung der Mlaffe kommen wird. 
Die kämpfenden Mächte ſind auf der einen Seite Individualkapitalismus in höchſter 
Potenz, auf der anderen Rollektivismus, der Möglichkeit der Stunde angepaßt. (Natür⸗ 
lich macht der Kapitalismus um des Profites willen auch einmal Anſtrengungen, Kriſen 
zu vermeiden (Eiſenpakt, Rayonifierung der Abſatzgebiete), doch das find keine Durch⸗ 
brechungen des ihm innewohnenden Prinzips.) 

Parteimitglieder gibt es — ſowohl SPD.- als KPD.-Mitglieder — wohl kaum in 
den Reihen unſeres Bundes, ſoweit ich es überſehen kann. Der Partei beizutreten vermag 
auch ich nicht, weil vom Evangelium her hier eine ſtarke Kritik iſt. Allerdings müßten 
meine Ausführungen als individualiſtiſch und verantwortungslos genommen werden, 
wenn nicht die Verbundenheit im Proletariat auch meinerſeits organiſatoriſch zum Aus⸗ 
druck käme. Die freien Gewerkſchaften ſind der Ort, wo die Tagesdinge behandelt werden 
müſſen, und ich habe kein — aber auch nicht das geringſte — Verſtändnis für Arbeits⸗ 
genoſſen inner⸗ und außerhalb des Bundes, die ſich wohl die tariflich (und etwa geſetzlich) 
ſeitens der Gewerkſchaft erſtrittenen Löhne und Serien gefallen laſſen, aber nicht den Weg 
zur Organiſation als bewußt Kämpfende finden wollen. Es gibt keinen treffenderen 
Ausdruck für ſie als „Schmarotzer“. X 

Noch eine Erſcheinung der letzten politiſchen Aktionen möchte ich am Schluſſe be⸗ 
leuchten. Es wird geklagt, daß ſich der Parlamentarismus durch die Parteiwahlen immer 
unmöglicher mache. Die ganze Sache würde ein anderes Geſicht bekommen, wenn man 
nicht krampfhaft fih um Koalitionen bemühte. Ich hoffe, daß nach fo viel Jahren Koali⸗ 
tionspolitik niemand mehr glaubt, es würden hier befreiende Löſungen herauskommen. 
Es ift nie Verhandeln auf gleicher Rehte- und Machtgrundlage. Unverantwortlich ift es 
eher, durch Koalition fremde Politik zu decken, als in ſcharfer, aber fachlicher Oppoſition 
zu ſtehen. Nun aber glaubten manche, es ließe ſich im Parlament durch Vertreter, die nicht 
eben liſtenweiſe gewählt würden, eine beffere Grundlage ſchaffen, als fie gegenwärtig 
iſt. Dieſe Auffaſſung, daß etwa das Auftreten Nikolaus Ehlens 3. B. (auf deſſen Ehren⸗ 
und Ernſthaftigkeit ich als ein perſönlich Bekannter nicht den geringſten Zweifel kommen 
laſſe) Wunder wirken könne, ſehe ich an als eine romantiſche und unmögliche Angelegenheit. 
Wenn in der politik, innen wie außen, etwas zu hoffen iſt, dann nur von ſtrengſter 
Sachlichkeit und dem Willen zum Bollektivismus. Damit ift die politiſche Neutralität 
des Geſamtbundes nicht angetaftet, der Einzelne aber um fo mehr zur verantwortlichen 
Mitarbeit an ſeiner Stelle gefordert. Karl Auras. 


Bericht über unſeren Beſuch in Pägig. 
Manche Gegenſätzlichkeit in unſerem Volk erhält dadurch noch eine beſondere Verſtärkung, 
daß man ſich fremd iſt und dadurch nichts von der Eigenart des anderen verſteht. Es 
iſt oft, als lebten wir in verſchiedenen Welten. Wir haben das fon oft gemerkt an 
dem Streit zwiſchen Oſt und Weſt und Süd und Nord. Wieviel von dieſen Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten durch ein Kennenlernen uns genommen wird, haben wir erfahren, als wir 
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im Anſchluß an die Eberswalder Bundestagung in Pägig zu Gaſt waren. Pätzig iſt 
ein Gut in der Neumark, das einem Herrn von Wedemeper, einem Freund des Ber⸗ 
neuchener Kreiſes, gehört. Durch Stählins Vermittlung hatten wir die Einladung des 
Gutsherrn und feiner Familie bekommen, die wir zu viert dankbar annahmen. Drei 
von uns waren aus dem Weſten und einer aus der Provinz Sachſen. Wir kamen mit 
mancherlei Vorurteilen an. Großgrundbeſitz war uns verbunden mit „Junkertum“ und 
„Oſtelbiertum“. Völlig überraſcht waren wir von dem ſchlichten einfachen Leben im 
Gutshaus, die kurze Morgenfeier ſammelte die Hausgemeinde und ſtellte uns Fremde 
mitten hinein in den häuslichen Kreis. 

Dann begann die „Beſichtigung“. Durch Scheune und Ställe ging es zunächſt, dann 
über die endloſen Selder und durch den ſtillen, weltabgeſchiedenen Wald dieſes 6000 
morgen großen Gutes. Wir ſahen die neuen Maſchinen, ſahen die Neuanlagen an Ge⸗ 
bäuden und Stallungen und waren nicht erſtaunt, als uns geſagt wurde, daß dieſe 
Dinge eigentlich faſt alle während der Inflationszeit geworden feien. Der Kraftſtrom 
hat auch ſeither in der Landwirtſchaft ſich Geltung verſchafft und tut manche Arbeit, 
die noch vor wenig Jahren mit der Hand verrichtet werden mußte. Bei allen Ver⸗ 
beſſerungen, die inzwiſchen in der Landwirtſchaft Eingang gefunden haben, iſt aber 
die Frage nach den Arbeitskräften nicht geringer geworden; vielmehr hat die Intenſivie⸗ 
rung der landwirtſchaftlichen Arbeit eine Reihe von neuen Arbeitszweigen geſchaffen 
und andere wieder weiter ausgebaut, 3. B. Maſchinenſchloſſerei, Elektrotechnik u. a. 

So ſehr von außen geſehen nun auch die Lage der Landwirtſchaft gut erſchien, um 
ſo mehr überraſchte uns das andere Bild, das der Gutsherr uns kurz entwarf und das 
bei allen Geſprächen immer wieder Erwähnung finden mußte: die finanzielle Lage der 
Landwirtſchaft. Sie iſt vor allem darin begründet, daß die außerdeutſche Landwirtſchaft 
zu weit billigeren Preiſen infolge eines viel geringeren Bodenwertes z. B. der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Großfarm, einer maſchinellen viel ſtärkeren Arbeitsmöglichkeit liefern kann. 
So könne die Landwirtſchaft heute keine höheren Löhne tragen als die augenblicklichen, 
die ſich einſchließlich Deputat um 40 Pfg. pro Stunde bewegen. Bei dieſem Lohn iſt 
eine Abwanderung der deutſchen Landarbeiter zur Induſtrie trotz Arbeitsloſigkeit zu 
verſtehen. Erwerbsloſe, die ſeitens Berliner Stellen verſuchsweiſe in der Landwirtſchaft 
Verwendung fanden, waren dem landwirtſchaftlichen Arbeitsbetrieb von heute innerlich 
nicht mehr gewachſen. Darum iſt auch heute noch die Nachfrage nach polniſchen Land⸗ 
arbeitern recht groß. 

So ſtand bei unſerem Beſuch in Pätzig die Frage der deutſchen Landwirtſchaft in 
ihrer ganzen Wirklichkeit einmal vor uns. Wir konnten ſie nicht mehr abtun mit irgend⸗ 
welchen Schlagworten, dazu war uns alles viel zu nüchtern und wirklich erſchienen. Als 
der Gutsherr von der Not ſeines Standes ſprach, redete er nicht mehr als ein perſönlich 
Intereſſierter, ſondern als einer, der in feinem Beruf etwas mehr als Jufälligkeit, näm- 
lich wirklichen Beruf ſah, und wir merkten, daß das Wort von der Not der Landwirt⸗ 
ſchaft keine Phraſe, ſondern ein Stück der Not des deutſchen Volkes iſt. Wir ſind heim⸗ 
gefahren, ohne eine Antwort zu wiſſen, ohne einen Ausweg fagen zu können. Im 
Gegenteil, Löſungen, die wir bis dahin als ſicher und unfehlbar richtig anſahen, ſind uns 
fraglich geworden, aber gerade darum find wir dankbar der Gutsfamilie von Pätzig, 
denn wir haben nun einmal einen kleinen, aber gewiß beſcheidenen Eindruck vom Oſten 
bekommen, aber wir haben doch wenigſtens einmal etwas geſehen und damit mehr ge⸗ 
lernt als durch viele Bücher. de Haas. 


Gehen in unſerer Arbeiterſchaft Veränderungen vor fih? 


Die letzten großen Arbeitskämpfe in Deutſchland (vor allem der Konflikt in der Eiſen⸗ 
induſtrie und der Streik auf den Werften) haben Erſcheinungen gezeitigt, die in der 
Oeffentlichkeit zu wenig Beachtung gefunden haben. Durch die Preſſe aller Richtungen 
gingen Mitteilungen, daß das Auffallende bei dieſen Arbeitskämpfen die große Anzahl der 
nichtorganiſierten Arbeiter ſei. Bei den Werftarbeitern in Hamburg 3. B. iſt es ein ſehr 
großer Prozentſatz geweſen. 

Es zeigt fih bier ein Symptom, welches auf eine Veränderung der ſoziologiſchen Strut- 
tur unferer Arbeiterſchaft hinweiſt, die wichtig iſt, aufmerkſam beobachtet zu werden. 

Bei Differenzen zwiſchen Arbeit und Kapital ſpielen die Gewerkſchaften heute eine 
febr weſentliche Rolle. Im Zeitalter des Großbetriebes und der Maffen find Organi- 
ſationen wichtig, um die Intereſſen des einzelnen wahrzunehmen, welches ihm als ein⸗ 
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zelner einfach unmöglich wäre. Die Bedeutung der Gewerkſchaften zeigt ſich am deut: 
lichſten in der hohen Mitgliederzahl, in der Gründung von wirtſchaftlichen Selbſthilfe⸗ 
einrichtungen, wie Banken und Krankenkaſſen. Wir ſehen hieraus, welche Möglichkeiten 
beſtehen, um dem Arbeiter oder Angeſtellten für ſeine Aufgabe im Wirtſchaftsleben die 
nötigen Sachkenntniſſe zu vermitteln, auf der anderen Seite die Möglichkeit der Stär⸗ 
kung der ſittlichen Kräfte, um die erwähnte Aufgabe zu erfüllen. 

Don hier geſehen, wird man verſtehen, was auf dem Spiele ſteht, wenn die geſchilderte 
Bewegung um ſich greift und die ſtarken Stützen der Gewerkſchaften in unſerem Volks⸗ 
aufbau untergraben würden. Hier ſind Dinge im Werden, die es unſeren Freunden in der 
Jugendarbeit zur Aufgabe machen, die Augen offenzuhalten und ſoweit es ihnen möglich 
iſt, ſchon unter den Lehrlingen ihrer Gruppen darauf hinzuweiſen, welche Bedeutung die 
Gewerkſchaften haben. 5 

Vor dem Kriege galt es für einen Arbeiter unwürdig, keiner Gewerkſchaft anzugehören, 
um hier mit ſeinen Arbeitskameraden Schulter an Schulter für eine beſſere Zukunft zu 
kämpfen. Sollte unfer Volk auf dem Wege fein, diefe einfachen ſittlichen Sähigkeiten zu 
verlieren? Max Möller. 


Umſchau. Tagungen. 


Denkt an den Sportlehrgang in Spandau vom 15.—27. Juli! Juſchüſſe 
können gewährt werden. Anmeldungen an Rudolf Goethe, Darmſtadt, Kahlertſtr. 24. 

Am 15. und 14. Juli 1929 Aelterentagung in Nürnberg. (Veränderter 
Tagungsplan ſiehe Anzeige!) 

Vom 9.— 30. Juni 1929 Sing woche auf der Weſterburg. Leitung Adolf Seifert. 

z. Jugend- und Schulmuſikwoche, Hoheneck 1929, vom 18.— 25. Auguft. 
Leitung Dr. Kar! Gofferje und Bernhard Scheidler, unter Mitwirkung 
von Prof. Sri Jöde, Berlin. 

Anmeldung bis 3. Auguſt unter Einzahlung des Teilnehmerbeitrages (für Unter⸗ 
kunft, Verpflegung und Lehrbeitrag 28 RU, mit Bettwäſche 30 2M) bei Bernhard 
Scheidler, Unterickelsheim, Poft Herrnberchtheim (Mfr.), Poſtſcheckkonto 40 284 Nbg. 


Jungevangeliſche Tagung für Kirchenpolitik. 

Am 33. und 12. Juni d. J. wird in Marburg eine Tagung für Kirchenpolitik ſtatt⸗ 
finden, die in den Kreiſen der jüngeren Tbeologen und auch unter den Laien für die 
Teilnahme an der Kirchenpolitik werben möchte, und zu der hierdurch alle diejenigen 
eingeladen werden, die des verantwortungsloſen Zufebens überdrüffig find. 

Dorgefeben find zwei Vorträge: Grundſätzliche Ausführungen über das Thema „Der 
Machtwille der Kirche“ von Profeſſor Lic. Otto Piper: Göttingen; und die 
Ronkretiſierung der kirchenpolitiſchen Problematik durch ein Referat von Pfarrer Lic. 
Hermann Schafft⸗Caſſel über „Die Konfir mationsnot“. . . 

Die Teilnehmer werden in Marburg preiswert untergebracht werden. Die Neiſekoſten 
werden wir auf alle Teilnehmer umlegen, um auch den Fernerwohnenden die Teilnahme 
zu ermöglichen. — Nähere Auskunft erteilt Pfarrer Heinz Brunotte, Hoyershaufen 
(Pot Brunkenſen), Bez. Hannover. — Anmeldungen für Quartier und Verpflegung an 
Pfarrer Lic. Wilh. Thomas, Ockershauſen bei Marburg (Lahn). 


Der rauen: Welttongreß 
der vom 17. bis 21. Juni in Berlin tagt, lädt die weibliche Jugend zu feiner 
internationalen Tagung ein. Er begründet ſeine Aufforderung damit: „Setzt Euch mit 
den Fragen der Srauenbewegung auseinander, benutzt die Gelegenheit, bedeutende Srauen 
über die Ziele und Wege der Frauenbewegung ſprechen zu hören.“ 

Anſchrift: Jugendausſchuß des §rauen⸗Weltkongreſſes, Berlin, Ansbacher Straße 4. 

Die Teilnahme an dem Kongreß ſoll für Jugendliche ſo billig wie möglich gebalten 
werden. Die Kongreß dauerkarte koſtet für Jugendliche 2 RM. Die Quartiere werden 
entweder als Gaſtquartiere in Privathäuſern koſtenlos geſtellt werden können, oder in 
guten Jugendherbergen zu ganz niedrigem Preife vermittelt. Ein gutes Mittageſſen foll 
für 0,75 RM. geliefert werden. — Der Jugendausſchuß hofft, daß es durch diete Vers 
billigungen einem großen Kreis von Jugendlichen möglich fein wird, an dem Nongreß 
teilzunehmen. 


Kürnbers fahrer! 


die am Freitag, 12. Juli abends ſchon in Nürnberg ind, nehmen teil an dem 
Gemeindeabend (altes Gumnaſium) in dem Prof. W. Stählin ſprechen wird. 


Anregungen. 


Dis Wahlen zu den Vertretungen der Kirchengemeinden haben ſtattgefunden. Die 
Wahlen zu den Synoden der Kirche ſtehen bevor. 

In den Bünden der Jugend, den chriſtlichen ebenſogut wie in den bündiſchen, iſt eine 
neue Frömmigkeit erwacht. Die organiſierte Kirche hat zu dieſer neuen Frömmigkeit den 
Weg bisher nicht gefunden; ſie konnte daher in den Synoden, in denen die Kirche in Er⸗ 
ſcheinung tritt, nicht zum Ausdruck kommen. 

Es iſt zu fragen, ob das ſo bleiben ſoll. . 

Die Angehörigen der Bünde der Jugend ſtehen in großer Zahl der organifierten Kirche 
ſteptiſch gegenüber; fie können in ihr nicht die rechtmäßige Hüterin des Geiſtes der Refor- 
mation mehr erkennen. Dieſem Geiſte wiſſen ſich gerade aber die Bünde der Jugend über 
die Zeiten hinweg mit ihrem tiefen Weſen verbunden. 

Es iſt noch nicht die Probe gemacht worden, ob die Kirche in ihrer heutigen Sorm nicht 
doch trotz allem als Trägerin reformatoriſchen Geiſtes neu werden kann. Der Verſuch ift zu 
wagen. Es gilt, den Angriff in den geſchichtlich gewordenen Formen der evangeliſchen 
Kirche vorzutragen, bevor der Auszug in ein neues Reich mit neuen Formen im neuen 
Geiſte ſtattfinden darf. Es gilt, den Kampf um die Reinheit des Evangeliums innerhalb 
der Kirche aufzunehmen, ehe die ehrwürdigen Formen der Väter um der Treue willen 
gegen eine größere Macht verlaſſen werden. . 

9 wage es, den Ruf hinausgehen zu laſſen, daß allt, die ſolchen Rampf zu führen 
willens ſind, ſich ſammeln ſollen zu gemeinſamem Handeln. Ich bin bereit, eine ernſte 
Juſammenkunft in die Wege zu leiten. Ich bitte um die Anſchrift aller derer, die mittun 
können und wollen. 4. Lagrange, Großfahlenwerder, Kreis Seldin. 


3 ahlen zum Nachdenken. Die Laſten des Dawes⸗Vertrages, unter denen wir 
alle leiden, ſehen ſo aus: 


in einer Sekunde 80 Goldmark 
in einer Minute 4 800 Goldmark 
in einer Stunde 288 000 Goldmark 
an einem Tage 6 912 000 Goldmark 
in einem Monat 207 300 000 Goldmark 
in einem Jahr 2 500 ooo ooo Goldmark. 


Das find gewiß erſchreckliche Zahlen! 
Deutſchland zahlt dagegen an ſelbſt aufgelegten Laſten an die Alkoholinduſtrie im Jahre 
4,3 Milliarden Mark, 


in einer Sekunde 136,35 Goldmark 
in einer Minute 8 181,12 Goldmark 
in einer Stunde 490 807,54 Goldmark 
an einem Tage 11 780 821,10 Goldmark 
i in einem Jabre 4 300 ooo 000,00 Goldmark. 


(Bad. Schulzeitung.) 


Dam unter den Juden“ heißt eine dramatifche Legende von Franz Werfel. Erſt 
n T Spät erfährt man, daß fie in Berlin aufgeführt wurde. Nirgends las man davon; 
die Kritiker wußten damit nichts anzufangen; und die Leute, die gegen Haſenclever proz 
teſtieren, gingen nicht hin; dabei wäre dieſer Aufführung ein ſtarker Nachhall zu wün⸗ 
ſchen. Aber von Haſenclever werden die Zeitungen vollgedruckt und proteftiert wird um 
die Wette, und das Stück wird als Spiegel der Zeit hingeſtellt, nicht weil es geſchrieben 
wurde, ſondern weil ſo viel Aufhebens damit gemacht wird. Paulus fällt durch, weil 
niemand ihn ſehen will, die Bühne beeilt ſich, einen Schlager zu bringen und pfeift auf 
kirchliche Proteſte: „Denn jene Rreife kommen ja ſowieſo nicht ins Theater.“ Wer ift alſo 
ſchuld an ſolchem Zuſtand? Proteſtieren allein hilft nicht. 

er Vorſtand des „Bundes Entſchiedener Bodenreformer“, Bezirksverband Großberlin, 

wendet ſich aufs entſchiedenſte dagegen, daß der Rundfunk weder den Bekämpfern der 
Alkoholverſeuchung noch den Anhängern der „Entſchiedenen Schulreform“ die Möglich⸗ 
keit gibt, durch den Rundfunk ihre Auffaſſungen, die nur dem Volkswohl dienen, mitzu⸗ 
teilen! Der B. E. Sch. erſucht das Keichsminiſterium des Innern, dafür zu ſorgen, daß 
der Rundfunk weiterhin ſolche Einſchränkungen zugunſten oder zuungunſten beſtimmter Auf⸗ 
faſſungen unterläßt! ür die Julaſſung entſcheidend darf nur die Gualität, nicht die Rich⸗ 
tung des Inhaltes fein! Sonft würde ſich der Rundfunk ſelber als ein perteiifches Inſtru⸗ 
ment kennzeichnen. 
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Denkt an den Sport⸗Lehrgang 


in Spandau am 15. bis 27. Juli 1929 
Erhebliche Beihilfen werden gewährt; auch 
jüngere Burſchen und Mädchen können teilnehmen 


Anmeldungen ſofort an Pfarrer R. Goethe, Darmſtadt, Kahlertſtraße 24 


Vergeßt das Grenzlandtreffen auf Burg Aggſtein in der 
Wachau (Öefterreich) am 17. und 38. Auguft nicht! 
Beihilfen ſtehen in Ausſicht! 
Meldungen von Grenzlandfahrern an 


Auguft de Haas, Göttingen, BDJ.-Gefchäftsftelle, Poſtfach Nr. 204 


Die Gike. 


Den Bundeswart haben wir ein wenig ſpät, aber herzlich zur neuen Arbeit begrüßt. 
Er ift an einem Maiſonntag bei uns im Kinzigtal geweſen, und wir haben die Sragen 
beſprochen, die den Bund bewegen und unſer Blatt betreffen. Dieſe Verbindung ſoll 
bleiben; wir erhoffen von ihr eine engere Verbindung mit den Leſern. 

Mit dem Tag des Amtsantrittes des Bundeswartes iſt Rudolf Goethe aus der Bundes⸗ 
leitung ausgeſchieden. Und iſt das leid; wir wiſſen etwas davon, was er für die Bundes⸗ 
führung bedeutete, und er iſt uns wert und lieb geworden auf ſeinem Poſten, daß wir 
ihn ſehr vermiſſen. Aber der notwendigen Vereinfachung der Bundesführung konnte man 
ſich nicht verſchließen, und uns bleibt der Troſt, daß Rudolf Goethe mit ſeinem Rücktritt 
uns nicht ferner rückt, daß ſein Rat und ſeine Kraft weiterhin dem Bund erhalten bleibt. 
So ſchulden wir doppelten Dank. 

Unſer letztes Singheft erſchien im September 1925. Seit dieſer Zeit hat das Singen 
und die Singarbeit eine raſche Entwicklung, Vertiefung und neue Befruchtung erfahren 
und tiefgehende Wirkungen find zu ſpüren. So brauch ich das Erſcheinen dieſes Heftes 
nicht zu entſchuldigen; zumal in ihm doch mancherlei Beziehungen zur gegenwärtigen 
erf ſpürbar werden. Ich bitte auch an dieſer Stelle um Aeußerungen zur Kirchen⸗ 

orf rage. 

Das nächte Heft wird der Aussprache dienen über Ludwig Heitmanns Aufſatz „Evan⸗ 
geliſche Grundhaltung und politiſche Betätigung“ (Märzheft). Beiträge find erwünſcht 
und können bis zum 15. Juni berückſichtigt werden. Es foli auch ein Blick geworfen 
werden auf die Kriegsbücher, die gegenwärtig eine Kolle ſpielen. Dankbar wäre ich für 
Stimmen, die erkennen laffen, wie die Bücher auf Menſchen wirken, die den Krieg an 
der Front nicht erlebt haben, wie ſie auf die Jugend von heute wirken. En 

Danach wird ein Heft wohl von Nürnberg zu berichten haben, von den einleitenden 
Reden und den Ausſprachen. Vor allem die Sprecher der einzelnen Landesverbände ſind 
um Mitarbeit gebeten. i en 

Danach wollen wir uns mit dem Fragenkreis beſchäftigen, der durch die Bücher Lindſeys 
vor allem aufgerollt iſt. Was iſt eure Meinung? l! i . 

Verſchiedene Juſchriften laffen erkennen, daß es notwendig ſein wird, in Nürnberg 
ausgiebig über unfere Zeitfehrift zu ſprechen. Zur Vorbereitung darauf feien einige ragen 
geſtellt: Soll die Feitſchrift Ausdruck deffen fein, was im Bund geht, lebt, getan wird, 
Bundestagesmeinung? Oder ſoll ſie Mittel der Führung ſein, dieſe Führung zu betätigen; 
ſoll fie Ziel haben und Linie halten? Kann fie und ſoll ſie beides zugleich tun? Ent⸗ 
ſpricht die innere Haltung, wie ſie in der Jeitſchrift zum Ausdruck kommt, dem Weg, 
den wir gehen wollen? Welche Aufſätze waren in den letzten zwölf Heften überflüſſig 
und warum, welche waren abwegig und warum, welche waren unverſtändlich und 
warum? Was haltet ihr von der Einſchiebung der Evangeliſchen Jugendführung? 
Woran liegt es, wenn ein Aelterenkreis ſchreibt: „Unſer Bund“ läge wohl auf dem Tifch, 
geleſen würde aber nur „Die Tat“? Welche praktiſchen Vorſchlaͤge könnt ihr machen? 
Woran liegt es, daß die Jeitſchrift von einem verhältnismäßig geringen Teil unferer 
Aelteren geleſen wird? 

Ich grüße die Leſer. Jörg Erb. 
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Aelterentagung 


des Bundes Deutſcher 
Ju gendvereine 


in Nürnberg 
am 13. und 14. Juli 1929 


Thema: „Evangeliſche Lebensgeſtaltung und Evangeliſcher 
Kampfwille“. (Endgültiger Plan.) 


Anreife: ſoweit möglich Sreitag, 12. Juli. 
Freitag, 12. Juli, abends: zwangloſes Beifammenfein. 


Sonnabend, 13. Juli: 
$ Uhr: Morgenfeier. 
9 Uhr: Beſprechung der Eckleute; 
wãhrenddem Fuͤhrung durch Nurnberg. 
Nach dem Mittageſſen: 
Berichte über die Lage in den Landesverbänden. — Bes 
ſprechung der organiſatoriſchen Sragen der Aelterenſchaft. 
— Bericht über internationale Arbeit. 
20 Uhr: Vortrag Hermann Schafft. 
22 Uhr: Spiel der Nuͤrnberger. 


Sonntag, 14. Juli: 
$ Uhr: Teilnahme am Gemeindegottesdienſt in St. Lorenz 
(Pfr. W. Geper). 
9 Uhr: Vortrag Gotthold Donndorf. 
Danach Beginn der Ausſprache. 
Nachmittag: Zeit zum Gang durch Nürnberg. 
15—17 Übr: Sortſetzung der Ausſprache. 
17 Uhr: Zufammenfein mit dem Nuͤrnberger Ortsverband. 
Die Aelterentagung bat die Aufgabe, die in Eberswalde begonnene Ausſprache 
über die Lage und Aufgabe der Aelteren, vor allem auch die Ausſprache über 
die neue Saſſung unſeres Bundeszieles (n unſerer Satzung) fortzuſetzen. 
Die Verſammlungen finden ſtatt im Städtiſchen Jugendhaus „Krone“, 
Obſtmarkt. — Bleiben: in der ſtädt. Jugendherberge und in Privatbleiben. 
Teilnebmergebühr: Rm. 2.50. Gebühr für Verpflegung und Unterkunft: 
am. 2.50 für den Tag. 
Anmeldungen unter Angabe befonderer Wünfche wegen Bleiben, Anz und 
Abreiſe find bis ſpäteſtens 20. Juni unter gleichzeitiger Jablung des 
Teilnebmerbeitrags und der Gebühr für Unterkunft und Verpflegung zu 
richten an: Otto Löffler, Nürnberg, Sterzingerſtraße 16. 


Die Bundesleitung: Der Obmann der Aelteren: 
Wilhelm Stäblin. paul Demke. 


Erbolunssbe 
des 


22 “6 
Serienbeim „Aschen hütte“ Herrenalb 
(Württemberg iſcher Stbwarswald) 
(837 m), rings von bewaldeten Höhen umgeben, bietet Einzelnen wie auch 
Gruppen Aufenthalt und Erholung. Gut eingerichtete Einzelzimmer zu mäßigen 
Preiſen ſtehen zur Verfügung; für Gruppen neu eingerichtete Schlafräume, 
großer Tagesraum, Veranda, gute Verpflegung. Anreife: Nebenbahn Rarlerubes 
Herrenalb. Proſpekt auf Wunſch. Anſchrift füt nähere Auskunft und Anmeldung: 


EDS. Karlsruhe, Willi Zipf, Bernhardſtr. 11 


im im Schloß Kirchberg am Bodenfee 
Badiſchen Zusendbundes im ADS, 

Anreife über Aonſtanz oder Sriedrichshafen, mit Dampfer nach Hagnau. Ruhige 
Ste. — Geeignet zu längeren Aufenthalt 
(keine Jugendherberge) für Einzelne u. Seriengruppen, Sreizeiten, Lehrgänge uſw. 
Höchſte Beſucher zahl 20. Vier Schlafräume, ein Sührerzimmer, Tagraum. Gute 
Verpflegung. Proſpekt auf Wunſch. Anſchrift für nähere Auskunft u. Anmeldung: 


SGeſchäftsſtelle des Bad. Susendbundes Kaulsrube - Beierib. 
Breiteſtraße 49a 


Lage, großer Park, 2 Minuten vom 


We hat noch alte Textausgaben unſeres Liederbuches, neu oder wenig gebraucht, 


abzugeben? Mitteilung unter Preisangabe an die Bundeskanzlei Göttingen. 


handweberel 


hloh Weſterburg⸗Weſterwald 
Verkgemeinſchaft des Bd). 


Süer Helbiabe und Gommer 


bandgewebte 


Aleiderſtoffe 
nach neuen Entwürfen und Muſterungen. 
Indanthren⸗ und Wollfeidenftoffe 
Ia Beider wand 
Borten und abgepatzte Aleiderſtoffe. 


Sertiakleider 
aus eigener Schneiderwerkſtatt 
(Anfertigung nach Maß) 
Sahrten⸗ und Feſtkleider, Kinderkleider 
Schürzen. 
Dekoratiousſtoffe 
Chaiſelonguedecken, Tiſchdecken, Vorhänge 


Kiſſenplatten, Umſchlagetücher uſw. 
Muſter auf Wunſch. 


Die Geburt unſerer 
nge 


zeigen in dankbarer Freude an 
Wilhelm Buſſe und fran Erna 
N geb. Kirchner 
Charlottenburg, den 10. im Maien, 


Hermann Daniel 
Käthe Daniel geb. Bues 
geben ihre Vermählung bekannt. 


Frankfurt a. M. 
Allerheiligenſtr. 14 


Düren (Rheinland) 
Roonſtraße 30 


Landheim Schloß 
Großbodungen 


Im Jahre 1929 begeht unſer altes Eulen⸗ 
ſchloß im waldreichen Südharz das Feſt 
feines boo jährigen Beſtehens. Es ift in 
allen Räumen neu eingerichtet und ſteht 
den Gaͤſten offen, die ſich an Leib und 
Seele im Bundesheim erholen wollen. 
Gute Betten, ſehr gute Verpflegung und 
billigſter Tagesſatz (ME. 2.50). Neues 
großes Schwimmbad im Ort. — Auch für 
Freizeiten und Lehrgänge ſteht das Heim 
zur Verfügung. Da nur 20 Gäfte gleich⸗ 
zeitig aufgenommen werden, empfiehlt ſich 
rechtzeitige Anmeldung an die 


Landheimmutter 


Frau Luiſe Glaubitz 


Großbodungen (Sůdharz) 
Landheim des BDI. 


Im Lenzing haben wir uns verlobt 
Gertrud Menzel 
Carl Ungut Hertel 
Jugendpfarrer 
Bad Kreuznach 
ti 


Pfarrhaus Hofgartenſtr. 3 Salinenſtraße 54 


Herbert Xarnegty 
Bärbl Karnegfy 
geb. Arneth 


Steöbel, Kr. Schweidnig 
Hochzeit am 18. Mai 1929 in Nürnberg 


